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Vorworte

Düsseldorf muss eine Stadt sein und bleiben, in der
Familien gerne leben und auch wohnen können.

Kinder brauchen in unserer Stadt eine Umwelt, in
der sie sich selbständig und gefahrlos bewegen und
eine glückliche Kindheit verleben können.

Familienaufgaben müssen im konkreten Alltag in
unserer Stadt zu bewältigen sein - wo es notwendig
ist, sind Hilfen und Unterstützung bereitzustellen.

Nur wenn es uns gelingt diese Bedingungen zu
schaffen, sichern wir die Zukunftsfähigkeit unserer
Stadt.

Düsseldorf, im Oktober 2001

Franz-Josef Göbel
Dezernent für Jugend, Soziales und Sport
der Landeshauptstadt Düsseldorf

Der Düsseldorfer Familienbericht in der jetzt vorlie-
genden Fassung markiert den Startpunkt für eine
breit angelegte Diskussion zum Thema Familie und
Familienförderung in Düsseldorf. Die kommenden
Diskussionen werden aufzeigen, was in Düsseldorf
in der Vergangenheit für Familien erreicht wurde,
welche Probleme bestehen und welche Maßnahmen
getroffen werden müssen, bestehende Schwierigkei-
ten zu reduzieren oder gar zu bewältigen.

Dies bedeutet eine strukturelle, kommunalpolitische
Diskussion zur Familienpolitik. Dies ist die Chance,
das Erreichte nochmals zu bestätigen, die zukünfti-
gen Ziele zu beschreiben und einen Weg zur Reali-
sierung miteinander abzustimmen.

Mit dem ersten Baustein für einen Düsseldorfer
Familienbericht ist die Grundlage für eine inhaltlich
angeregte Diskussion gelegt. Ich danke bereits heute
allen, die sich an den zukünftigen Diskussionspro-
zessen beteiligen werden und mit kreativen Ideen
und Beiträgen Perspektiven für eine Düsseldorfer
Familienpolitik formulieren helfen.

Düsseldorf, im Oktober 2001

Ihr

Joachim Erwin
Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt Düsseldorf
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Das Erste, das der Mensch im Leben vorfindet,
das Letzte, wonach er die Hand ausstreckt,
das Kostbarste, was er im Leben besitzt,
ist die Familie.

Alfred Kolping
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ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

und Geborgenheit“ darstellt.
Wenn es um ein „Leben mit Kindern“ geht ist die
Zustimmung noch deutlich höher (Familienbericht
der Stadt Oberhausen, S. 7).

Der Zeitpunkt der Familiengründung junger
Menschen ereignet sich heute jedoch häufig als
Ergebnis eines mehr oder weniger langen Prozesses,
der nicht von traditionellen Selbstverständlichkeiten
geprägt wird.

Wie immer sich die Entwicklung der unterschied-
lichen familiären Lebensformen zukünftig auch
gestalten wird, die Familie wird  im Leben eines
jeden Menschen eine überragende Rolle spielen. Sie
ist die erste Bezugsgruppe eines Menschen und
bleibt ein Leben lang von Bedeutung. Dies bezieht
sich sowohl auf die Herkunftfamilie als auch und
später auf die eigene Familie.
Nur die gesicherte Beständigkeit innerfamiliärer
Beziehungen, die auch Belastungen durchstehen,
gibt Kindern das notwendige Vertrauen in den Wert
der eigenen Person und  in die eigene Zukunft.
In ihrer Stellungnahme zum Fünften
Familienbericht bezeichnet die Bundesregierung die
Familie daher als „Ort der personalen Entfaltung
des Menschen“ (S. IV).

Die Förderung von Familien
- eine kommunale Aufgabe
Der Schutz und die Förderung von Kindern und
Familien wird unwidersprochen allerorten als zen-
trale gesellschaftliche Aufgabe gesehen. Kinder und
Familien gehören in unserer Gesellschaft zu den
höchsten Gütern. Der Umgang mit Kindern  wider-
spiegelt wie kaum etwas Anderes die humanistische

Stellenwert und Funktion der Familie
Der Wandel privater Lebensformen und die
Entwicklung von Ehe und Familie sind seit gerau-
mer Zeit Thema einer umfassenden, gesellschaftspo-
litischen Debatte.
Anlass dieser Diskussion ist der Umstand, dass die
klassische Form der Familie (Vater, Mutter, Kinder)
zunehmend durch andere Familienformen ergänzt
wird. Zu verzeichnen ist eine Pluralisierung der
Lebensformen.
Häufig wird darauf verwiesen, dass die Gründung
einer Familie für viele Menschen nur noch eine von
vielen möglichen Lebensoptionen ist. Viele
Menschen leben im Laufe ihres Lebens sogar nicht
nur in einer, sondern in mehreren, oft ganz ver-
schiedenen Lebensformen.
Die Familienforschung zeigt in diesem
Zusammenhang vielfältige Trends auf:

# eine steigende Zahl von Haushalten ohne Kinder
# eine abnehmende Zahl von Familien mit mehr als

zwei Generationen
# gestiegene Scheidungsraten
# eine steigende Zahl von alleinerziehenden Eltern

und von unverheiratet zusammenlebenden
Paaren mit Kindern (Die Familie im Spiegel
der amtlichen Statistik, S. 43 f., vollständige
Literaturangaben im Literaturverzeichnis)

Erstaunlicherweise korrespondieren diese objektiven
Tatbestände zum Teil nicht mit erfragten
Einstellungsmustern junger Menschen, die nach wie
vor belegen, dass für eine Mehrheit der Befragten
Ehe und Familie wichtige Bestandteile der indivi-
duellen Lebensplanung sind und die Ehe auch in
ihrer traditionellen Form „ein Faktor der Sicherheit

Einführung zum Gesamtbericht

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

„Nur wenn die Partnerschaft verlässlich, die woh-
nungsmäßigen Bedingungen akzeptabel, die ökono-
mischen Bedingungen einigermaßen gesichert und
der Kinderwunsch mit anderen biographischen
Perspektiven (Bildung, Berufserwartungen,
Karriere) nicht all zu sehr in Konflikt geraten, ist
die Ankunft von (zusätzlichen) Kindern wahr-
scheinlich“.
(Fünfter Familienbericht, S. 23 f.)
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Qualität aber auch die Zukunftsfähigkeit einer
Gesellschaft und ihrer Repräsentanten.
Artikel 6 des Grundgesetzes verpflichtet Bund,
Länder und Gemeinden, Familien zu schützen und
zu fördern. In zahlreichen gesetzlichen Regelungen
und für viele Lebensbereiche sind diese Verpflich-
tungen aufgenommen und in Rechtsnormen umge-
setzt worden.
In einem auffallenden Widerspruch zur hohen
Wertschätzung, die der Familie entgegengebracht
wird stehen jedoch vielfältige Hinweise, die auf hohe
Belastung und nicht ausreichende Unterstützung
von Familien mit Kindern hindeuten. Beispiele las-
sen sich ohne Schwierigkeiten auch in den vorlie-
genden Düsseldorfer Armutsberichten 1996, 1998
und 1999, sowie auch in der Wohnungsmarktana-
lyse finden:

# Ein besonders hohes Armutsrisiko liegt bei jun-
gen Menschen, insbesondere bei  Familien
mit Kindern

# Familien mit Kindern sind in Wohnbereichen mit
geringerem Wohlstand überrepräsentiert

# Ungefährdeter raumgreifender Spiel- und
Lebensraum für Kinder in Großstädten ist
knapp, hohe Gefahrenpotentiale bestehen
für Kinder im Straßenverkehr

# Unter den Wohnungssuchenden in Düsseldorf
sind Familien mit Kindern überrepräsen-
tiert. Dabei ist insbesondere ein Mangel an
bezahlbaren Wohnungen zu beklagen.

Die Sachverständigenkommission für den Fünften
Familienbericht weist eindringlich auf eine beste-
hende strukturelle Rücksichtslosigkeit der gesell-
schaftlichen Verhältnisse gegenüber Familien hin.
Diejenigen Personen, die sich für ein Leben mit
Kindern entscheiden, werden nach Einschätzung der
Kommission in der Bundesrepublik im Vergleich zu
denjenigen, die darauf verzichten, zunehmend
benachteiligt (Fünfter Familienbericht, S. 21).
Im Interesse einer Verbesserung der Lebenslagen
von Familien besteht somit offensichtlich erheb-
licher Handlungsbedarf.

Nun werden die konkreten Lebensbedingungen von

Familien mit Kindern ohne Zweifel  in den
Kommunen bestimmt. Hier gestalten Familien ihr
Leben und das Leben in der Kommune insgesamt.
Eine besondere Bedeutung kommt so der kommu-
nalen Familienpolitik zu.
In Ergänzung zu den rechtlichen Rahmensetzungen
und Förderinstitutionen des Bundes und der
Bundesländer besteht eine besondere
Verantwortung der Kommunen in Angelegenheiten
der örtlichen Gemeinschaft und in der Sorge um die
Lebensbedingungen von Familien in ihren jeweili-
gen Lebensräumen.

Eine kommunale Familienförderung liegt dabei im
ureigenen Interesse der Städte und Gemeinden,
denn die Sicherung familiengerechter
Lebensbedingungen hat auch eine klare strukturpo-
litische Dimension.

Angesichts zurückgehender Geburtenzahlen werden
Familien und ihre Kinder in der Konkurrenz der
Regionen als Standort - und Entwicklungspotential
zunehmend wichtiger.
Letztlich hängt die Zukunftfähigkeit von
Kommunen entscheidend davon ab, ob Familien
mit Kindern an einem Ort oder in einer Region
gern leben und ob es ihnen dort gelingen kann,
Familienaufgaben im konkreten Alltag ihrer
Lebensräume zu bewältigen.
(BMFSFJ: Handbuch der örtlichen und regionalen
Familienpolitik, S. VII)

Auch hier zeigt der fünfte Familienbericht wesentli-
che Aspekte für die herausragende Bedeutung der
Familien für das Gemeinwesen auf (S. 299):

# „Betreuung und Erziehung von Kindern und
Jugendlichen.

# Sicherung der wirtschaftlichen Existenz ihrer
Mitglieder.

# Betreuung und Pflege behinderter, kranker und
alter pflegebedürftig gewordener Menschen.

# Gewährung persönlicher Entfaltungsspielräume.
# Die Erfüllung emotionaler Bedürfnisse wird von

keinem Leistungsträger übertroffen. Sie
haben zentrale Bedeutung für alle Bereiche
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Die erheblichen Konsequenzen, die der in den näch-
sten Jahren einsetzende Bevölkerungsrückgang für
alle gesellschaftlichen Bereiche in der

Bundesrepublik haben wird, stellt einen wichtigen
Aspekt der aktuellen Zuwanderungsdebatte dar.
Unbestritten ist: Je ausgewogener die Altersstruktur
einer Kommune sich in Zukunft darstellt, um so
mehr Möglichkeiten werden sich ergeben den
Schwierigkeiten und Problemen, die sich aus dem
Rückgang der Einwohnerzahlen ergeben, zu begeg-
nen.
Zu denken ist hier insbesondere an Auswirkungen
auf den regionalen Arbeitsmarkt, den kommunalen
Wohnungsmarkt oder die Auslastung öffentlicher
Infrastruktur, die sich an spezielle Altersgruppen
richtet (Kindergärten, Schulen, Altentageseinrich-
tungen usw.).

Das Konzept des Gesamtberichtes zur Lage
der Familien in Düsseldorf
Familienpolitik auf kommunaler Ebene berührt
viele Handlungsbereiche der Kommunalpolitik. Sie
ist darauf angewiesen, dass kommunale
Entscheidungen in der örtlichen Wirtschaft und pri-
vates Handeln wo immer möglich familienfreund-
lich ausgestaltet werden. In jedem denkbaren
Handlungsfeld gibt es eine Fülle von Ansatzpunkten
und konkreten Detaillösungen.

Teilt man diese Einschätzung, so muss ein wesent-
licher Bestandteil der Entwicklung einer modernen
Familienpolitik einer Kommune, in der Entwicklung
eines familienpolitischen Instrumentariums und
entsprechender Maßnahmenkonzepte liegen.

Dieser Notwendigkeit Rechnung tragend, beauftrag-
te der Rat der Stadt Düsseldorf die Verwaltung,
einen Gesamtbericht über die Lage der Familien in
Düsseldorf zu erstellen.

Der kommunalen Familienpolitik wird mit diesem
Bericht eine fachlich abgestimmte Basis geschaffen,
um auf der Grundlage fundierter Argumente und
plausibler Beschreibungen der Handlungsbedarfe
konkrete Maßnahmen zur Familienförderung zu
entwickeln.

Der Familienbericht wird verdeutlichen, wie Kinder
und Familien in Düsseldorf leben, wie wirksam
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des sozialen, wirtschaftlichen und kulturel-
len Lebens in jeder Stadt, jedem Landkreis,
jeder Gemeinde.

# Familien sorgen mit ihren Kindern dafür, dass
durch Nachwuchs die lebensnotwendige
Innovation in alle Bereiche der örtlichen
Wirtschaft, Kultur und Politik hineingetra-
gen werden kann.

# Familien ermöglichen durch ihren ständigen
inneren und äußeren Wandel ein Training
des Veränderungsdenkens, auf das örtliche
und regionale Gemeinschaften angewiesen
sind.

# Familien können der nachwachsenden
Generation durch Erfahrung Befähigungen
für solidarisches Leben in Gemeinschaft ver-
mitteln, z.B. für Kompromißfähigkeit und
Interessenausgleich, für partnerschaftliches
Leben von Frauen und Männern, von Älte-
ren und Jüngeren, von Gesunden und
Kranken. Die wirkt sich positiv aus, nicht
nur in den Familien selbst, sondern auch auf
die Hausgemeinschaft und Nachbarschaft,
in örtlichen Vereinen, am Arbeitsplatz, in
der Schule usw. und prägt die örtliche
Lebensqualität.

# Familien unterstützen und erleichtern die
Zukunftsorientierung des politischen
Denkens und Handelns, da die
Lebensperspektive ihrer Kinder längerfristig
angelegte Politik verlangt.

# Familien mit Kindern sind Basis einer leistungs-
fähigen örtlichen und regionalen
Sozialstruktur, in der die gegenseitigen
Leistungsanforderungen der verschiedenen
Generationen in einem tragbaren Verhältnis
zueinander stehen.

# Familien bilden soziale Netze der Verwandschaft,
Freundschaft und Nachbarschaft das
Grundgerüst für Hilfe, Geselligkeit,
Teilhabe.“
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kommunale Familienpolitik ist, was in der
Vergangenheit erreicht wurde, welche Defizite ver-
bleiben, wo Probleme liegen und vor allem, was
getan werden muß, um bestehende Probleme zu
beseitigen.

Eine Kommune, die Familienpolitik als strukturpo-
litische Aufgabe sieht, kann sich nicht auf die
Unterstützung und Hilfe in Notlagen, Kinderbetreu-
ung etc. beschränken. Familienpolitik ist als
Querschnittsaufgabe zu betrachten. Ein solches
Ansinnen setzt jedoch eine ganzheitliche Sicht der
Aufgabe “kommunale Familienförderung” voraus.

Dies bedeutet keineswegs, dass in den bereits vorlie-
genden Planungen und Sozialberichten nicht bereits
vielfältige Hinweise auf konkrete Lebensbedingun-
gen von Familien, Kindern und Jugendlichen gege-
ben werden konnten. Zu verweisen ist hier beispiel-
haft auf die bereits zitierten Düsseldorfer
Armutsberichte oder die Wohnungsmarktanalyse.
An diese wichtigen Erkenntnisse und Analysen soll
der Familienbericht anknüpfen und aufbauen.

Die Stadt Düsseldorf folgt so der Einschätzung des
im Auftrag des Bundesministeriums für Familien,
Senioren, Frauen und Jugend herausgegebenen
Handbuchs der örtlichen und regionalen
Familienpolitik:

Der nun vorgestellte, erste Teil des Düsseldorfer
Familienberichtes bietet in einem umfassenden
Analyseteil zunächst Informationen, Daten und
Fakten zur Lebensituation von Familien in
Düsseldorf.
Demografische Strukturen und Entwicklungen,
Lebensformen von Erwachsenen und Kindern sowie
Informationen zur Familiengründung, Geburten
und auch der Auflösung von Familien in Düsseldorf
werden dargestellt.
Darüberhinaus bietet der erste Teil des Familien-
berichtes Daten und Fakten zu Einkommen und
Wohnsituation der Familien sowie Informationen
zu den Wanderungsbewegungen, insbesondere zu
den Um-, Zu- und Wegzügen von Familien mit
Kindern.
Der Düsseldorfer Familienbericht wird sich jedoch
nicht nur auf eine Erfassung der Lebenslage von
Familien beschränken, sondern soll vielmehr einen
nachhaltigen Prozeß in Gang setzen, der in
Verwaltung, Politik und Gesellschaft dazu beiträgt,
bewusstseinsverändernd die Lebenslage der
Familien auch zu verbessern.

So stellen die Analysen dieses ersten Berichtsteils
zunächst lediglich eine Grundlage dar, um in einem
ämterübergreifenden Lenkungskreis unter
Beteiligung von Fachleuten, von Verbänden und
Organisationen konkrete Fragen und
Themenschwerpunkte des Gesamtberichtes zu
bestimmen.
In mehreren Projektgruppen wurde zwischenzeitlich
begonnen, verschiedene Themenbereiche zu bear-
beiten. Neben einer umfassenden Darstellung des
jeweiligen Themenbereiches haben die
Arbeitsgruppen den Auftrag, Zielvorschläge für
kommunalpolitisches Handeln zu erarbeiten und
konkrete Maßnahmenvorschläge zur Erreichung
dieser Ziele zu machen.

Die Arbeitsberichte zu den Themenbereichen wer-
den nach redaktioneller Bearbeitung in den kom-
menden Jahren in weiteren Berichtsteilen veröffent-
licht. So wird schrittweise, wie im Ratsbeschluss
gefordert, ein Gesamtbericht über die Lage der
Familien in Düsseldorf entstehen.

„Ähnlich wie in anderen Fachplanungen (z.B.
Altenhilfeplan, Jugendhilfeplan, Verkehrsentwick-
lungsplan, Schulentwicklungsplan) bietet erst die
regelmäßige und systematische Bestandsaufnahme
des familienpolitischen Handlungsbedarfs die
Voraussetzung für eine Koordination der bestehen-
den Familienförderung und auch für deren planvol-
le Weiterentwicklung. Denn ein gemeinsam zu for-
mulierendes und umzusetzendes familienpolitisches
Entwicklungskonzept aller auf örtlicher bzw. regio-
naler Ebene Beteiligten erfordert Kenntnis über die
gemeinsame Ausgangsbasis.“ (Handbuch der ört-
lichen und regionalen Familienpolitik, S. 59)
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Folgende Berichtsteile werden in den Arbeitsgrup-
pen derzeit bearbeitet:

# Lebensraum Stadt - Wohnen und Leben von
Familien mit Kindern in Düsseldorf
Behandelt werden insbesondere die Aspekte
Umwelt, Verkehr, Infrastrukturplanung,
Wohnen und Wohnumfeld.

# Familienorientierte Leistungen und Dienste.
Es sollen kommunale Angebote und
Vergünstigungen für Familien zusammenge-
fasst und dargestellt werden. Soweit möglich
werden Verweise auf aktuelle und regel-
mäßig gepflegte Verzeichnisse der
Stadtverwaltung im Internet gegeben.

# Freizeit und Kultur
Die Arbeitsgruppe beschäftigt sich mit
dem Freizeitverhalten von Familien,
Kindern und Jugendlichen und entspre-
chenden Angeboten in Düsseldorf.
Weitere Stichworte: Familienfreizeiten,
Jugendfreizeit, Kultur, Jugendkultur,
Stadtteilkultur, Sport.

# Familie und Gesundheit
Darstellung der familienspezifischen
Gesundheitsförderung und Prävention in
Düsseldorf, z.B. Gesundheit von Schulan-
fängern, Zahngesundheit, Sprachauffällig-
keiten, umweltmedizinische Aspekte.

# Familie und Beruf
Stichworte: Vereinbarkeit von Familie und
Beruf, Berufsrückkehr von Frauen,
Betreuungsangebote für Kinder 

Übersicht Gesamtkonzept:
Bericht über die Lage der Familien in Düsseldorf

Grundlagen, Daten,
Analysen zur
Lebenssituation
von Familien in
Düsseldorf

Demografische
Strukturen und
Entwicklungen

Einkommen und
Wohnen

Wanderungs-
bewegungen, Zu-
und Fortzüge von
Familien

Lebensraum Stadt

Familien und
Gesundheit

Freizeit und Kultur

Familien und Beruf

Familienorientierte
Leistungen und
Dienste
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Der Familienbegriff
Es gibt weder im Alltagsverständnis noch in den
Wissenschaften eine einheitliche Auffassung über
das, was der Begriff „Familie“ genau zu beschreiben
hat.

„Familie“ kann in einer sehr weiten Bedeutung eine
Gruppe von Menschen bezeichnen, die miteinander
verwandt, verheiratet oder verschwägert sind. Dabei
kommt es nicht darauf an, ob diese Menschen
zusammen oder getrennt leben und wirtschaften.
Maßgeblich für die Zuordnung einer Person zur
Familie in diesem Sinne ist es auch nicht, ob diese
noch lebt oder bereits gestorben ist.

Unabhängig von räumlicher und zeitlicher
Zusammengehörigkeit kann „Familie“ als Folge von
Generationen angesehen werden, die biologisch,
sozial und/oder rechtlich miteinander verbunden
sind.

Zudem gibt es Kleingruppen ohne biologische oder
rechtliche Verknüpfungen, die zusammenleben und
wirtschaften und als Haushaltsgemeinschaft ihre
Leistungen als familiale verstehen können, ohne im
Sinne des hier gebrauchten Familienbegriffes eine
„Familie” zu sein (Fünfter Familienbericht, S. 23 f.).
Da es folglich zahlreiche sehr unterschiedliche
Vorverständnisse von „Familie“ gibt, wird sich das
Verständnis des Begriffs „Familie“ in der Regel an
dem Anliegen eines konkreten Untersuchungsauf-
trages orientieren.
Für den Düsseldorfer Familienbericht bedeutet dies,
dass die zugrundegelegte Definition ein Verständnis
von Familie zu vertreten hat, das sowohl den gesetz-
lichen Vorgaben entspricht als auch der Realität des
in der Gesellschaft gelebten familialen
Zusammenwohnens und Zusammenwirtschaftens
gerecht wird.

Sicherzustellen ist, dass hierbei die Eltern - Kind -
Beziehung und vor allem das Wohl des Kindes im
Mittelpunkt steht. “Familie ist da, wo Kinder sind”.
Diese Vorstellung trägt einer veränderten gesell-
schaftlichen Realität Rechnung.

Kinder leben heute nicht nur bei ihren verheirateten
Eltern, sondern bei einem Elternteil, in nichtehe-
lichen Lebensgemeinschaften, in gleichgeschlecht-
lichen Lebensgemeinschaften oder auch in
“Patchworkfamilien”. Alle diese Lebensgemein-
schaften mit Kindern werden als Familie anerkannt
und müssen von einer kommunalen
Familienpolitik vertreten und gefördert werden.

Zur Begriffsklärung soll daher die Definition des
Fünften Familienberichts herangezogen werden:

“Konstitutiv für den Familienbegriff ist die biolo-
gisch - soziale und auch rechtlich bestimmte
Kernfamilienstruktur, nämlich das Vater - Mutter -
Kind - Verhältnis. Konstitutiv für den Haushaltsbe-
griff ist sodann das Zusammenwohnen und
Zusammenwirtschaften der Kleingruppe.
Diese Grundstrukturen des Haushalts- und des
Familienbegriffs zusammengefaßt ergeben die in
unserer Gesellschaft vorherrschende „Kernfamilie“,
in welcher ein verheiratetes Paar zusammenwohnt
und wirtschaftet, sein Kind oder seine Kinder auf-
zieht, bis diese sich selbständig machen und aus
ihrer Herkunftsfamilie ausscheiden. Daneben gibt
es - und gab es zu allen Zeiten - auch solche
Familien, die nicht (oder: nicht mehr) durch eine
formale Ehe gekennzeichnet sind: Ein-Elternfami-
lien und nichteheliche Lebensgemeinschaften mit
Kindern, und zwar aus sehr unterschiedlichen
Gründen.“ (S. 23 f.)
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Zu den kleinräumigen Wanderungsbewegungen lie-
gen Datenbestände noch nicht lange vor. Die Arbeit
mit ihnen ist interessant, hat aber noch experimen-
telle Züge. Zum wichtigen Thema “Wohnungsbau
und Wanderungen in Düsseldorf” können nur erste
Ergebnisse präsentiert werden.

Das Thema “Alleinerziehende” konnte nicht gebüh-
rend behandelt werden. Das liegt zum einen an den
Daten, die das Faktische unzureichend abbilden,
zum anderen aber auch daran, dass Alleinerziehende
sozial eine recht inhomogene Gruppe sind, die sich
eher zu qualitativer als zu quantitativer Betrachtung
eignet.

Diese statistische Abhandlung als erster Teil des
Familienberichts ist notwendig und gewünscht. Sie
ist nach Möglichkeit kurz gehalten, soweit es den
Text betrifft. Material in Fülle bietet der Anhang.

Diese Analyse möchte eine Fülle von Fragen aufwer-
fen, die nicht von Statistikern, sondern von Stadt-
und Sozialplanern sowie Mitarbeitern im prakti-
schen Bereich aufgegriffen und beantwortet werden
können. Der Bericht bezieht sich u.a. auf Ergebnisse
der Armutsberichte  sowie der
Wohnungsmarktanalyse, indem er sie kurz zitiert.
Die dort gefundenen Resultate veralten nicht so
rasch, da sie Strukturen beschreiben, die langfristig
gelten.

Neben der Darstellung der demografischen
Strukturen und deren Entwicklung hat der Bericht
zwei Schwerpunkte, die für großstädtische
Familienberichte und die daraus folgenden
Planungen wichtig sind, nämlich:

1. die Analyse der Strukturen in den Sozialräumen
und

2. die Analyse der wohnorientierten
Wanderungsbewegungen von Familien.

1
Konzept
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Als aktueller Datenstand wurde das Jahresende 1999
zugrunde gelegt. In vielen Bereichen liegen inzwi-
schen neuere Datenbestände vor. Es kommt aber
darauf an, Daten verschiedener regionaler Ebenen
zu vergleichen, wobei sich das gemeinsame jüngste
Datum empfiehlt.

Für Düsseldorf gibt es fein gegliederte demografi-
sche Daten zum Jahresende 2000, nicht aber für das
Umland oder die gesamte Bundesrepublik, deren
Aufbereitungsarbeit mehr Zeit braucht.

Die Aussagen insbesondere über demografische
Strukturen und Prozesse gewinnen ihr Gewicht
nicht durch höchste Aktualität, sondern durch die
Tiefe der Analyse. Bevölkerungsbewegungen sind in
Zeiten des Friedens und der Stabilität “träge”, sie
vollziehen sich langsam und bis zu einem gewissen
Grade berechenbar. Verstärkt gilt dies für demogra-
fische Strukturen, die sich lange halten, vor allem in
regionaler Hinsicht, weil sie dort eng mit der bau-
lichen und sozialen Struktur zusammenhängen.

In einigen Bereichen, wie der Erwerbstätigkeit, sind
Daten aus der Volkszählung 1987 benutzt worden.
Zu diesem Stichtag liegen Daten auf allen regiona-
len Ebenen vor. Die weitere Entwicklung läßt sich
dann anhand von regelmäßig bundesweit durchge-
führten Stichproben nachweisen.

Die Darstellung geschieht aufgrund statistischer
Daten und mit Hilfe der statistischen Methode.
Diese Vorgehensweise kommt vorwiegend zu quan-

titativen Aussagen. In der sozialräumlichen Analyse
wird versucht, die verfügbaren Daten zusammenzu-
führen, so dass Bilder typischer Lebenssituationen
entstehen können.

Bezüglich der Abgrenzung des Berichtsgegenstandes
hält sich der Bericht streng an die Vorgaben: Familie
ist da, wo Kinder sind. Als Kinder gelten Personen
unter 18 Jahren. Nun wohnen die “Kinder” sehr oft
noch bei ihren Eltern, wenn sie 18 Jahre und älter
sind. Später als vor 15 Jahren erreichen die Kinder
den Status wirtschaftlicher Unabhängigkeit, und
zwar wegen längerem Schulbesuch und längerer
Ausbildungszeit.

2
Methode
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Die demografische Struktur von Großstädten unter-
scheidet sich in charakteristischer Weise von den
Durchschnittswerten im Bundesgebiet.

In den Großstädten leben anteilig weniger Kinder
als im Bundesdurchschnitt. In Düsseldorf sind
15,4% der Einwohner unter 18, im Bundesdurch-
schnitt dagegen 19,2%.

Zwar unterscheidet sich der Düsseldorfer Anteil der
Haushalte mit Kindern mit 23,5% nur wenig vom
Bundesdurchschnitt (24,6%). In Düsseldorf liegt die
Kinderzahl mit 160 pro 100 Haushalten aber unter
dem Wert von 164 im Bundesgebiet.
Großstadttypisch ist in Düsseldorf auch, dass der
Anteil der Erwachsenen, die als Eltern mit Kindern
zusammen leben, mit 19,9% deutlich niedriger liegt
(Bund 25,3%). Grund dafür ist auch der hohe
Anteil Alleinerziehender in den Städten, 25,7% in
Düsseldorf gegenüber 20,9% (Bund). Auch der
Anteil alleinerziehender Männer ist mit 17,9%
gegenüber dem Bundeswert höher (16,0%).

Die Unterschiede im Anteil von 1-Personen-
Haushalten vervollständigen das Muster: in
Düsseldorf bestehen mit 47,9% fast die Hälfte aller
Haushalte aus einer Person, im Bundesdurchschnitt
sind dies nur 35,7%.

Düsseldorf hat seine Funktion als Arbeitsort halten
können, während die Wohnfunktion sich allmählich
ins Umland verlagert hat. Dieser Prozess lässt sich
am Wohnungsbau und an der
Bevölkerungsumverteilung ablesen und ist noch
nicht abgeschlossen (s.a. Wohnungsmarktanalyse
Düsseldorf 1999).

Eine zusätzliche Besonderheit der Großstädte ist der
hohe Ausländeranteil, der in Düsseldorf mit 16,6%
fast doppelt so hoch ist wie im Bundesgebiet insge-
samt. Unter den Familien mit Kindern haben 24,6%
in Düsseldorf eine ausländische Bezugsperson.
Bezugsperson ist, wer den überwiegenden Anteil
zum Lebensunterhalt beiträgt. Im Bundesgebiet liegt
der Anteil der Familien mit ausländischer
Bezugsperson um 12%.

3
Familien in der Großstadt
Vergleich
Düsseldorf - Bundesrepublik
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4.1
Lebensformen der Bevölkerung

In Düsseldorf lebten zum Jahresende 1999 rund 
567 400 Einwohner am Ort der Hauptwohnung. Die
Bevölkerungspyramide, besser bezeichnet als
“Bevölkerungsbaum”, gibt Auskunft über die
Struktur der Bevölkerung nach Alter, Geschlecht
und Nationalität. An ihm lässt sich die Geschichte
der Bevölkerungsentwicklung sowie auch ihre
Zukunft ablesen.

4
Strukturen und Entwicklungen
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Bei den heutigen 30-Jährigen zeigt sich ein deut-
licher Rückgang der Einwohner gegenüber den Älte-
ren. Dies ist eine Auswirkung des sogenannten
“Pillenknicks” nach den geburtenreichen Jahrgängen
der 60er Jahre.

Der neuerliche leichte Geburtenanstieg zu Beginn
der 90er Jahre lässt sich bei den 10-Jährigen und
Jüngeren ablesen. Dieser Anstieg ist nichts anderes
als der sogenannte Echo-Effekt auf die geburtenstar-
ken Jahrgänge in den 60er Jahren. Es ist nicht
schwer, sich vorzustellen, dass der
Bevölkerungsbaum in absehbarer Zeit nicht mehr
die Breite aufweisen wird wie 1999. Die Zahl der
möglichen zukünftigen Eltern ist einfach nicht hin-
reichend.

Neben den sogenannten natürlichen Bevölkerungs-
bewegungen, nämlich Geburten wie Sterbefällen, die
hier nicht Thema sind, bestimmen auch die
Wanderungsbewegungen den Umriss des
Bevölkerungsbaumes. Dies lässt sich besonders gut
an der Struktur der ausländischen Einwohner able-
sen: Der starke Männerüberschuss der 30- bis 50-
Jährigen 1979 war eine Folge der Zuwanderung von
Arbeitskräften. Der Einschnitt bei den heute 15-
Jährigen ist die Folge einer massiven
Fortzugsbewegung um 1984.

Die Zahl an unter 18-Jährigen enthält Hinweise auf
die Anzahl der Familien. Deren zukünftige
Entwicklung in Düsseldorf lässt sich an folgender
Übersicht ablesen:

Bei insgesamt zurückgehender Einwohnerzahl wird
auch die Zahl der Kinder und Jugendlichen sinken.
Allerdings bleibt dabei ihr Bevölkerungsanteil
gleich.

Auch der Familienstand gibt Auskunft über die
Lebensformen in der Bevölkerung. Da Hochzeiten
von unter 18-Jährigen sehr selten sind, ist der
Familienstand der ab 18-Jährigen interessant. Die
meisten von ihnen, nämlich 53%, sind verheiratet.
Dieser Anteil steigt mit zunehmendem Alter, ables-
bar an den Eheschließungen (siehe 4.2) bis etwa um
55. Danach steigt der Anteil der Verwitweten. Der
Anteil der Ledigen ab 18 Jahren beträgt 29%, er
sinkt mit zunehmenden Alter. Der Anteil der
Geschiedenen erreicht seine Spitze um das Alter von
50 Jahren und nimmt danach stetig ab.

Die folgende Grafik setzt die Strukturen von 1999
zu denen von 1984 in Beziehung. Bei wenig verän-
derter Einwohnerzahl hat sich auch der Anteil der
unter 18-Jährigen kaum verändert. Der Anteil der
Ledigen ab 18 hat dagegen um 3 Prozentpunkte
zugenommen, und zwar vor allem auf Kosten der
Verheirateten (-3 Prozentpunkte). Gesunken ist der
Anteil der Verwitweten, und zwar um 2
Prozentpunkte. Um einen Prozentpunkt ist der
Anteil der Geschiedenen gestiegen.

Von den Einwohnern insgesamt lebten zum
Jahresende 1999 32% in einer Familie mit Kindern
unter 18 Jahren. Dies waren zum einen die Kinder
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selbst, nämlich 87 300 an der Zahl, zum anderen die
Erwachsenen (Eltern): 95 300. In 55% der Familien
lebte nur ein Kind unter 18 Jahren. Dieser Anteil ist
nicht zu verwechseln mit 1-Kind-Familien. Weitere
Kinder, die 18 Jahre oder älter sind, können vorhan-
den sein. Diese sind aber nicht Gegenstand der
Definition “Familie”. In 34% der Familien lebten 2
Kinder unter 18 und in 11% 3 oder mehr Kinder.

Die folgende Grafik zeigt, wie sich Anzahl und
Struktur der Familien gegenüber 1984 verändert
haben.

Die Zahl der Familien mit einem Kind unter 18
Jahren ist um 18% zurückgegangen, die mit zwei
dagegen ist um 8% gestiegen und die mit drei oder
mehr Kindern sogar um 29% angewachsen.

Aufgrund der gesunkenen Anzahl der Familien sank
auch die Zahl der Personen, die in Familien leben
und zwar um 5%. Dies betrifft aber nicht die
Kinder: deren Zahl hat leicht zugenommen.

Alleinerziehende
14 100 Familien mit Kindern unter 18, das sind 25,7
% aller Familien mit Kindern in Düsseldorf, haben
eine Bezugsperson, die ledig, geschieden oder ver-
witwet ist, oder aber verheiratet, jedoch getrennt
vom Ehegatten lebt.

Die Zahl der Familien mit nur einem Elternteil hat
stark zugenommen, und zwar seit 1984 um ein
Drittel. 1984 gab es nur 10 600 Alleinerziehende, das
waren 18% aller Familien.

Der Bezug auf die familienrechtlichen
Verhältnisse spiegelt aber nur einen Teil der
Verhältnisse wider. Die Bundesstatistik weist
seit 1996 nichteheliche
Lebensgemeinschaften aus und unter diesen
solche mit Kindern. Im April 1999 wurden
594 000 nichteheliche Lebensgemeinschaften
mit Kindern gezählt. Auf die familienrecht-
lich ausgewiesenen Alleinerziehenden bezo-
gen ergibt sich ein Anteil von 20,3% faktisch
nicht Alleinerziehenden, die mit einem
Partner oder einer Partnerin zusammenle-
ben.

Wenn man davon ausgeht, dass dies auch für
Düsseldorf gilt, so gäbe es unter den

14 100 Alleinerziehenden 2 900, die mit einem
Partner oder einer Partnerin zusammenleben.
Exakte Zahlen gibt es allerdings nicht. Deshalb
erfolgt die Beschreibung der Struktur dieser
Familien auch anhand des rechtlichen Status der
Bezugsperson.

Die durchschnittliche Kinderzahl in Düsseldorf liegt
mit 139 pro 100 Alleinerziehenden deutlich unter
dem Gesamtdurchschnitt von 160 der Düsseldorfer
Familien insgesamt. 69% der Alleinerziehenden
haben nur ein Kind gegenüber 55% insgesamt.

Unter den ausländischen Familien ist der Anteil der
Alleinerziehenden mit 17% viel geringer als unter
den deutschen, wo er 29% beträgt.

Familien mit Kindern unter 18 Jahren 1984 und 1999
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Die meisten ausländischen Alleinerziehenden leben
als Verheiratete vom Ehepartner getrennt. Bei den
Deutschen überwiegen die Geschiedenen, gefolgt
von den Ledigen. Unter den ausländischen
Bezugspersonen ist der Ledigenanteil relativ gering.

Ausländische Familien
“Ausländische” bzw. “deutsche Familie” wird im fol-
genden als Kurzbezeichnung für “Familie mit aus-
ländischer bzw. deutscher Bezugsperson” verwendet.

13 460 Familien haben eine ausländische
Bezugsperson, das ist jede vierte Familie in
Düsseldorf. 1990 gab es 12 916 ausländische
Familien. In 10 Jahren hat deren Zahl damit um 544
oder 4,2% zugenommen. Im gleichen Zeitraum
nahm die Zahl der Ausländer um 14 411 oder 18,1%
zu. Der Zuwachs an Familien fällt also vergleichs-
weise gering aus.

Der 6. Familienbericht der Bundesregierung gibt
sehr differenziert Auskunft über die “Leistungen -
Belastungen - Herausforderungen” dieser Familien,
vor allem anhand von Befragungsergebnissen.
Mit solchen Daten kann der Düsseldorfer
Familienbericht nicht aufwarten. Die Analyse der
kleinräumigen Daten gibt aber ein plastisches Bild
von der Situation der ausländischen Familien in
Düsseldorf (s. 6.3).

Die ausländischen Familien gliedern sich - wie in
der nebenstehenden Übersicht dargestellt - nach
Staaten.

64% der Familien mit ausländischer Bezugsperson
gehören einer der 8 aufgeführten Nationalitäten an.

Jede fünfte ausländische Familie hat eine türkische
Bezugsperson.
Auf 100 Düsseldorfer Familien mit deutscher
Bezugsperson kommen 156 Kinder. Der
Durchschnittswert für die ausländischen Familien
liegt bei 171 Kindern. Weit vor allen anderen liegen
mit 223 Kindern die Marokkaner, gefolgt von den
Türken mit 190 und den Makedoniern mit 178
Kindern.

Alleinerziehende insgesamt Anzahl 11 776 2 285

davon ledig % 36,2 22,1

verheiratet, 

getrenntlebend % 19,8 37,0

geschieden % 39,4 33,2

verwitwet % 4,7 7,8

Bezugsperson

Deutsche Ausländische
Familienstand

Türkei 20,3 190

Griechenland 9,9 164

Italien 7,9 168

Jugoslawien 7,5 169

Marokko 5,7 223

Japan 5,1 165

Makedonien 4,2 178

Russische Förderation 3,4 127

Herkunftsland der Bezugsperson % Kinder je 100 Familien
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4.2
Familie als Lebensphase und individuelle
Entscheidung

Familie, definiert als “da, wo Kinder sind”, bezeich-
net einen Lebensabschnitt. Nach dieser Definition
beginnt er in der Regel mit der Geburt eines Kindes
und endet mit dessen Volljährigkeit, bzw. mit der
Volljährigkeit des jüngsten Kindes, wenn weitere
Kinder geboren wurden.

Die Untersuchung hält sich auftragsgemäß für die
Definition von “Kindern” an die Altersgrenze von 18
Jahren. Kinder bleiben in der Regel aber länger von
den Eltern abhängig, sei es, dass sie im Elternhaus
leben oder der Unterhalt während der Ausbildung
von den Eltern finanziert wird.

“Familie” umfasst im allgemeinen Verständnis
natürlich mehr. Außerhalb der strengen Definition
ist diese Phase konstituierend für lebenslange
Bindungen und Beziehungen, nämlich die Eltern-
Kind-Beziehung.

Die Frage nach der Kinderlosigkeit wird bevölke-
rungsstatistisch an den Frauen festgemacht. Es gibt
Hinweise darauf, dass mit zunehmender beruflicher
Qualifikation Frauen in Deutschland eher auf
Kinder verzichten. Das bedeutet, dass der
Kinderwunsch eher von geringer qualifizierten
Frauen realisiert wird.

Der französische Demograph Hervé Le Bras sagt
dazu (Die Zeit 20/2001):

“Familie” in der vorgegebenen strengen Definition
bezeichnet einen Lebensabschnitt, den wir als Kind
durchlaufen haben. Der Anteil derjenigen dagegen,
die die Familie in der Elternfunktion wahrnehmen,
ist geringer und nach dem Kriege ständig gesunken.
Im früheren Bundesgebiet blieben die im Jahr 1940
geborenen Frauen zu 10% kinderlos, die im Jahr
1960 geborenen Frauen dagegen werden wahr-
scheinlich zu 23% keine Kinder zur Welt bringen
(Die Familie im Spiegel der amtlichen Statistik,
Seite 103).

Dass der Zusammenhang zwischen steigender
Berufsqualifikation und Geburtenrückgang in der
europäischen Zivilisation nicht zwingend ist, zeigt
ein internationaler Vergleich: In Frankreich und
Schweden werden die 1960 geborenen Frauen
durchschnittlich 2,07 bzw. 2,06 Kinder zur Welt
bringen, im früheren Bundesgebiet aber nur 1,57.
Eine so niedrige Kinderzahl hat kein anderes Land
der EU (Quelle: Die Familie im Spiegel der amt-
lichen Statistik, S. 102).

“Ich kann gut verstehen, dass deutsche Frauen vor
dem zweiten Kind zurückschrecken! Ich denke jetzt
nicht einmal an ihre praktischen Schwierigkeiten,
eine Kindergartenplatz zu bekommen, oder an die
kurzen Schultage - in Frankreich sind alle öffent-
lichen Schulen Ganztagsschulen und bieten
anschließend Hausaufgabenhilfe, was den Frauen
ein eigenes Leben ermöglicht. Nein: ich meine, die
große Verantwortung, die auf einer deutschen
Mutter lastet, die Verantwortung für das Seelenheil
und den Erfolg des Kindes. Bei allem, was schief
läuft, fragt sie sich immer: Habe ich mich vielleicht
nicht genug um mein Kind gekümmert?

Französische Mütter hingegen sind überzeugt, dass
ihre Kleinen in der Krippe oder im Kindergarten
bestens aufgehoben sind. Die Gesellschaft und die
Psychologen geben ihnen Recht. Alle französischen
Abhandlungen zur Kleinkindpsychologie betonen,
wie wichtig die möglichst frühe “Sozialisierung” ist.
In Frankreich glaubt man nicht, dass ein Kleinkind
möglichst viel und lange mit seiner Mutter zusam-
men sein muß, um das lebensnotwendige
“Urvertrauen” zu entwickeln.

Ich finde einen anderen Zusammenhang interessan-
ter: je schwächer die klassische Familie als
Referenzmodell, desto höher die Bereitschaft für
Frauen, Kinder zu bekommen. Das klingt zwar
paradox, lässt sich für Westeuropa aber mit Zahlen
belegen. In Frankreich, Skandinavien und
Großbritannien werden überall verhältnismäßig
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Kinder zu haben ist zu einer individuellen
Entscheidung geworden, deren Für und Wider ins-
besondere von den Frauen abzuwägen ist. Die
Frauen sind es, die vor der Alternative stehen:
“Beruf oder Familie”, und in der Regel wird ihnen
diese Entscheidung nicht leicht gemacht. Frauen lei-
sten nach wie vor den Hauptteil der “Familien-
arbeit”.

Eheschließungen
Für die Mehrzahl der Familien geht die
Eheschließung der Geburt des ersten Kindes voraus.
Von den 5 215 Düsseldorfern, die 1999 geboren
wurden, waren 4 164 oder 79,8% ehelich geboren,
20,2% nichtehelich.

Die Eheschließung selbst ist nicht zwangsläufig auch
eine Familiengründung, sondern erfolgt in allen
Lebensaltern. So waren 1999 beispielsweise 19,4%
der Frauen bei der Eheschließung bereits über 40
Jahre alt.
Das durchschnittliche Alter bei der Eheschließung
liegt für Frauen bei 33 Jahren und 9 Monaten, für
Männer bei 36 Jahren und 9 Monaten. Bei der erst-
maligen Heirat allerdings liegt das
Durchschnittsalter der Frauen bei 30 Jahren und
zwei Monaten bzw. 32 Jahren und 7 Monaten bei
den Männern. Der Anteil der Ledigen unter den
Eheschließenden betrug 71,5%, die übrigen waren
geschieden (26,4%) bzw. verwitwet (2,2%).
Das Durchschnittsalter sowohl bei der Erst- als auch
bei der Wiederverheiratung ist seit Mitte der 70er
Jahre kontinuierlich angestiegen. Einer der Gründe
für die späte Erstheirat liegt in der Verlängerung der
Ausbildungszeiten, verbunden mit einem höheren
Qualifikationsniveau, insbesondere für die Frauen.

Zur Frauenerwerbstätigkeit ist unter 5.1 Näheres
ausgeführt.

viele Kinder geboren, etwa 1,8 bis 1,9 Kinder je
Frau. Hier liegt auch ein anderer Wert besonders
hoch, der für geringen Druck in Richtung “geord-
netes Familienleben” spricht: die Zahl der außer-
ehelichen Geburten, mehr als 50 Prozent in
Schweden, um 40% in Frankreich und
Großbritannien. In den Mittelmeerländern hinge-
gen bekommen die Frauen durchschnittlich nur 1,1
Kinder - und das ist auch der Teil Europas, in dem
nur sehr wenige Kinder außerhalb der Ehe zur Welt
kommen: 11 Prozent in Italien, 3 Prozent in
Griechenland.”

 Eheschließungen nach dem Alter der Frau
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Unter den Anzeichen für Integration wird die
Eheschließung mit dem oder der Angehörigen einer
anderen Nationalität als besonders starker Indikator
betrachtet. Im Jahre 1999 wurden 21,3% der Ehen
zwischen deutschen und nichtdeutschen Partnern
geschlossen. In 74,8% der Eheschließungen waren
beide Brautleute deutsch, zu 4% beide ausländisch.
Im Jahre 1987 wurden
nur 12,6% Ehen zwischen
Deutschen und
Nichtdeutschen geschlos-
sen. Ein Teil der
Entwicklung erklärt sich
sicher mit der gestiegenen
Zahl der ausländischen
Einwohner.

 Eheschließungen nach dem Alter des Mannes
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Geburten
Im Jahr 1999 wurden 5 215 Lebendgeborene in
Düsseldorf registriert, 3 635 von deutschen,
1 580 von ausländischen Müttern, deren Anteil
damit 30,3% beträgt. Auf 1 000 deutsche
Frauen im Alter von 15 bis unter 45 Jahren
kamen 37,9 Geburten, auf die ausländischen
Frauen dieses Alters dagegen 64,5.

Die Gesamtzahl der Geburten lag 1999 um
17% höher als 1979.

Die Komponenten für die Veränderung der
Geburtenzahl sind einerseits die Zahl der
potentiellen Mütter, zum anderen aber auch
ihre Gebärfreudigkeit. Ein Vergleich mit 1979 zeigt
an, dass die altersspezifischen Geburtenziffern ins-
gesamt gestiegen sind:

Die Geburtenhäufigkeit der Ausländerinnen in
Düsseldorf hat abgenommen, die der Deutschen
aber ist gestiegen.
Der Anteil der von ausländischen Müttern
Geborenen ist aber fast unverändert geblieben (29,1
bzw. 30,3%).
Ähnlich wie das Heiratsalter ist auch das Alter der
Mütter gestiegen. 1979 wurden die höchsten
Geburtenzahlen bei den 26-Jährigen, 1999 aber bei
den 32-Jährigen verzeichnet. Die folgende Grafik
zeigt, dass die Verschiebung der Geburten auf ein
höheres Alter vor allem bei den Deutschen zu beob-
achten ist.

Auflösung von Familien
Entsprechend der zugrunde gelegten Definition von
Familie endet die Zurechnung zur
Beobachtungsgruppe, sobald das jüngste Kind in
der Familie die Volljährigkeit erreicht hat. Diesen
Prozess statistisch darzustellen, erfordert einigen
Aufwand, der hier nicht zu leisten ist. Von der
Auflösung der Familie in ihrer ursprünglichen Form
kann aber auch bei Scheidung der Eltern oder beim
Tod des Ehepartners gesprochen werden.

Frauen insgesamt 33,2 43,3

davon deutsche 26,9 37,9

ausländische 77,2 64,5

*) auf 1 000 Frauen von 15 bis unter 45 Jahren.

Altersspezifische Geburtenhäufigkeit*)

1979 1999

Lebendgeborene nach dem Alter und der Nationalität der 
Mutter
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Im Jahr 1999 wurden in Düsseldorf 1 534 Ehen
geschieden. Bei 60,0% der Scheidungen waren
keine minderjährigen Kinder vorhanden. Nur in 613
Fällen waren minderjährige Kinder vorhanden, und
zwar insgesamt 932, das sind 152 Kinder je 100
geschiedene Ehen. Bezogen auf die Gesamtzahl der
Kinder lebten 1,1% bei geschiedenen Elternteilen.

Die Zahl der in Düsseldorf jährlich geschiedenen
Ehen unterliegt relativ starken Schwankungen. Um
einen Trend zu berechnen, müßte man die
Scheidungen auf die Zahl der bestehenden Ehen
beziehen. Eine einfachere Möglichkeit ist die
Beobachtung, wie hoch der Bevölkerungsanteil der
Geschiedenen ist. Dieser ist kontinuierlich angestie-
gen, 1987 lag er bei 6,3%, heute beträgt er 7,5%.

Der Bevölkerungsanteil der Verwitweten dagegen ist
gesunken. 1987 lag er bei 10,0%, 1999 bei 7,8%.

4.3
Lebensformen der Kinder und Jugendlichen

Mit den Familienstrukturen ist der Rahmen für das
familiäre Leben der Kinder und Jugendlichen bereits
beschrieben.

Hier wird der Versuch gemacht, die Betrachtung
von außen durch die Perspektive der Kinder zu
ersetzen. Ferner sollen mit Hilfe von Daten zu
Kindergärten und Schulen wichtige Bereiche des
außerfamiliären Lebens skizziert werden.

Geschiedene Ehen nach der Zahl der minderjährigen  Kinder
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Geschwister
Als Antwort auf die Frage, ob ein Kind als
Einzelkind oder mit Geschwistern aufwächst, ist die
Aufgliederung der Familien nach Zahl der Kinder
unter 18 Jahren mit Einschränkungen geeignet. Es
können Geschwister vorhanden sein, die 18 Jahre
oder älter sind.

Zum Jahresende 1999 lebten 29 981 Kinder, das sind
34,3%, in Familien mit einem Kind unter 18. Von
diesen hatten 23 217 eine deutsche Bezugsperson,
6 764 eine ausländische. Der Anteil der Kinder in
deutschen Familien mit nur einem Kind (unter 18)
betrug damit 36,1%, der der ausländischen 29,4%.
Damit hat die überwiegende Mehrheit der Kinder
Geschwister.

Eltern
22 975, das sind 26,3% aller Kinder, leben in
Familien mit einer ausländischen Bezugsperson. Die
Zahl der insgesamt unter 18-jährigen Ausländer
beträgt aber nur 19 577. Das heißt also, 3 398
Kinder mit deutscher Staatsangehörigkeit leben in
Familien mit ausländischer Bezugsperson.

19 613 Kinder leben bei familienrechtlich alleiner-
ziehenden Elternteilen. Unter Punkt 4.1 wurde
gezeigt, dass 20% der Alleinerziehenden faktisch mit
einem Partner zusammenleben. Vermindert man die
Zahl der Kinder um diesen Prozentsatz, so ergibt
sich die Anzahl von rund 15 700, was 18% aller
Kinder bedeutet.

Keine 36,1 29,4

1 43,7 40,6

2 14,6 19,4

3 3,8 6,8

4 und mehr 1,9 3,8

*) von den Kindern in deutschen bzw. ausländischen Familien.

Anzahl der 

Geschwister unter

18 Jahren

Bezugsperson der Familie

deutsch

%*)

ausländisch

%*)
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Kindertageseinrichtungen
Kindertageseinrichtungen haben in den letzten
Jahren eine quantitativ zunehmende Bedeutung als
außerhäusliche Institution in der Erziehung von
Kindern bekommen. Dazu ein Zitat aus der “KITA-
Bedarfsplanung 2001” des Jugendamtes:

Laut Jugendamt ist zum Jahresende 2000 ein
Versorgungsgrad von 94,8% für die Kinder im Alter
von drei bis unter sechs Jahren erreicht worden.

Die folgende Grafik setzt die Entwicklung der
Kinderzahl zu der Anzahl der Plätze in ausgewählten
Kindertageseinrichtungen in Beziehung:

Plätze in Kindertageseinrichtungen für Kinder im Alter 
von 3 bis unter 6 Jahren

(ohne altersgemischte Gruppen, aber einschließlich Notgruppen)
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Quelle: Jugendamt der Stadt Düsseldorf

“Das vom Rat der Stadt Düsseldorf beschlossene
Kindergartenbauprogramm hat bis heute zur erheb-
lichen Verbesserung der Versorgungssituation in die-
sem Bereich beigetragen. In einigen Stadtbereichen
kann heute sichergestellt werden, dass jedes Kind
nach Vollendung seines 3. Lebensjahres bis zum
Beginn der Schulpflicht mit einem
Kindergartenplatz versorgt werden kann, soweit
seine Eltern dies wünschen.”
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Schulen
An allgemeinbildenden Schulen gab es im Oktober
1999 insgesamt 56 947 Schüler und Schülerinnen.
12 928 bzw. 22,7% gehörten einer ausländischen
Nationalität an.

In der Primarstufe (Grundschule) beträgt der
Ausländeranteil 23,6%.
168 Kinder besuchten einen Schulkindergarten.
Schulkindergärten haben die Aufgabe, schulpflichti-
ge aber vom Schulbesuch zurückgestellte Kinder zur
Schulreife zu führen. Mit 74 ausländischen Kindern
war deren Anteil beträchtlich hoch.

35 251 Kinder und Jugendliche besuchten 1999
weiterführende Schulen der Sekundarstufen.

Die folgende Übersicht zeigt die Anteile nach
Schulformen 1979 und 1999.

Die Übersicht zeigt den Rückgang der Schülerzahl
innerhalb der letzten 20 Jahre, und zwar betrug die-
ser 30%. Der Rückgang betrifft ausschließlich die
deutschen Schüler und Schülerinnen: Hier liegt er
bei 40%.

Dagegen hat sich die Zahl der ausländischen Schüler
und Schülerinnen mehr als verdoppelt. Diese
Zunahme fand in allen Schulformen statt, außer in

den Hauptschulen. Hier ist die Zahl der ausländi-
schen Schüler und Schülerinnen um ein Fünftel
zurückgegangen. Weil aber die Zahl der deutschen
Schülerinnen und Schüler noch stärker zurückge-
gangen ist, stieg der Anteil der ausländischen auf
mehr als den doppelten Prozentsatz an. In den
Realschulen hat ihre Anzahl sich mehr als vervierf-
acht, in den Gymnasien verdreifacht. In den
Gesamtschulen ist die Zahl der Ausländer um das
Dreißigfache gestiegen.

Die Situation in den Hauptschulen hat sich insofern
vom Integrationsideal entfernt, als durch den massi-
ven Rückgang deutscher Schüler und Schülerinnen
der Anteil der ausländischen auf fast 38% gestiegen
ist. Die Schwierigkeiten, die Hauptschüler und -
schülerinnen in der Konkurrenz um Ausbildungs-
und Arbeitsplätze haben, werden so zunehmend von
Nichtdeutschen getragen.

Der Anteil der ausländi-
schen Schüler und
Schülerinnen hat sich an
den weiterführenden
Schulen insgesamt zu
höheren Abschlüssen hin
entwickelt, damit ist aber
noch nicht das
Qualifizierungsniveau der
deutschen erreicht.

Ausnahme bleibt die
Hauptschule, wo eine
Entmischung stattgefunden
hat, nicht nur im Hinblick
auf deutsche und ausländi-

sche Schüler und Schülerinnen, sondern auch auf
bestimmte Nationalitäten. Mit 53,8% gehören über-
proportional viele ausländische Schüler und
Schülerinnen in der Hauptschule den folgenden
islamisch geprägten Nationalitäten an: türkisch,
marokkanisch und “jugoslawisch” (in den Grenzen
bis 1992).

Eine Untersuchung nach Sozialräumen war in die-
sem Zusammenhang geplant, um die Frage der 

Schüler und Schülerinnen an den Schulen der Sekundarstufen

Schüler insgesamt Darunter Ausländer

1979 1999 1979 1999

Anzahl % Anzahl % Anzahl %*) Anzahl %*)

insgesamt 50 145 100 35 251 100 3 852 7,7 7 840 22,2

davon an

Sonderschulen 2 642 5,3 1 650 4,7  181 6,9  461 27,9

Hauptschulen 14 975 29,9 5 192 14,7 2 479 16,6 1 949 37,5

Realschulen 9 407 18,8 6 634 18,8  338 3,6 1 524 23,0

Gymnasien 21 578 43,0 16 636 47,2  804 3,7 2 374 14,3

Gesamtschulen 1 543 3,1 4 828 13,7  50 3,2 1 527 31,6

Freie Waldorfschule - - 311 0,9 - -  5 1,6

*) von den Schülern insgesamt.
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räumlichen Entmischung zu beantworten, konnte
aber nicht im zeitlich vorgegebenen Rahmen ver-
wirklicht werden.

Mädchen und Frauen sind stärker bildungsorien-
tiert als Jungen und Männer. An den Schulen der
allgemeinen Ausbildung wurden im Oktober 1999

27 765 Schülerinnen und 28 841 Schüler unterrich-
tet. Der Überhang von 1 076 Schülern spiegelt die
Geschlechterproportion in der entsprechenden
Alterstufe der Bevölkerung wider.
In der Grundschule ist das zahlenmäßige Verhältnis
der Geschlechter nahezu ausgeglichen. An den
Sonderschulen fällt eine Überzahl der Jungen mit
nahezu zwei Dritteln auf. In den weiterführenden
Schulen steigt mit zunehmendem Bildungsanspruch
der Anteil der Mädchen. An den Hauptschulen
beträgt die Mädchenquote 42%, an den Real- sowie
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Gesamtschulen 48% und an den Gymnasien 53%.
Im Durchschnitt gehen Mädchen also länger zur
Schule als Jungen und machen höhere
Bildungsabschlüsse.
Auch im späteren Bildungsverlauf setzt sich dieser
Anspruch auf Bildung fort: die Quote der
Studentinnen an Düsseldorfer Hochschulen beträgt
52%. Unter den Studienanfängern waren die Frauen
sogar mit 58% in der Überzahl.
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Zum Einkommen in der Familienphase ist gerade
im Zusammenhang mit dem entsprechenden Urteil
des Bundesverfassungsgerichts in letzter Zeit viel
berichtet worden.

Hier folgen kurz einige thesenartige Darstellungen:

#In der Familienphase ist das Pro-Kopf-Einkommen
geringer als vorher und nachher, insbesonde-
re dann, wenn nur einer in der Familie Geld
verdient.

#Haushalte mit Kindern sind auf große Wohnungen
angewiesen, verfügen aber oftmals nur über
beschränkte Mittel. Wohnen in der
Großstadt, speziell in Düsseldorf, ist sehr
teuer.

#Die Kosten, die einem Kind zugerechnet werden
können, entstehen weniger durch seine
Versorgung als durch den Ausfall des
Einkommens eines Elternteils.

#Familien mit Kindern sind mit ihren besonderen
Aufgaben auf zusätzliche Unterstützung von
außen angewiesen, sei es auf privater oder
öffentlicher Ebene.

Eine gute Zusammenfassung zum Thema
Familieneinkommen gibt der Sozialbericht NRW
1998:

Die Einkommenssituation der Familien soll im fol-
genden am Beispiel der Erwerbstätigkeit der Mütter
sowie der Sozialhilfe und dem Wohngeld als wichti-
ge Einkommensquellen öffentlicher Unterstützung
dargestellt werden.

5.1
Erwerbstätigkeit der Mütter

Bei den Zählungen (Volkszählung, Mikrozensus)
werden als erwerbstätig diejenigen Personen
bezeichnet, die am jeweiligen Stichtag in einem
Arbeits- oder Dienstverhältnis standen oder ein
Gewerbe bzw. einen freien Beruf ausübten oder aber
als Familienangehörige im Betrieb mithalfen. Als
Erwerbstätige werden auch diejenigen Personen aus-
gewiesen, die nur an einem Tag der Woche oder
wenige Stunden im Monat arbeiten. Sie werden
dann der Gruppe der Teilzeiterwerbstätigen zuge-
rechnet.

Die Erwerbstätigkeit von Frauen ist in Großstädten
verbreiteter als auf dem Lande, insbesondere dort,
wo der Dienstleistungssektor, in dem überwiegend
Frauen beschäftigt sind, eine dominierende Rolle
spielt wie in Düsseldorf.
Die Frauenerwerbstätigkeit hat in den letzten 30
Jahren deutlich zugenommen. Gerade bei den 30-
bis unter 45-Jährigen ist die höchste Zunahme der
Erwerbsbeteiligung zu beobachten.
1970 war dies noch das Alter, in dem die

5
Einkommen

“Bei Familienhaushalten sind grundsätzliche hohe
Gefährdungen anzutreffen, vor allem, wenn ledig-
lich ein Verdienst erzielt wird; dies gilt selbst dann,
wenn es sich um keinen Niedrigverdienst handelt.
Sind zwei Verdienste vorhanden, tritt zwar selten ein
Armutsrisiko auf, aber um nicht im
Niedrigeinkommensbereich zu verbleiben, muß
zumindest ein höheres Einkommen vorhanden sein.
Die effektive Haushaltslage hängt hier von der Zahl
der Kinder ab.”
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Erwerbstätigkeit häufig zugunsten der Familie auf-
gegeben wurde.1987 blieb sie mit um 65% auch in
diesem Alter auf einem relativ hohen Niveau.
Der Rückgang ab dem Alter von 45 Jahren zeigt ein
generationenspezifisches Verhalten an. Während
heute zumindest in Teilzeit die Berufstätigkeit gar
nicht unterbrochen bzw. bald wieder aufgenommen
wird, haben die Frauen der vorausgehenden
Generation sich mit der Aufgabe ihrer
Berufstätigkeit nur noch der Hausarbeit gewid-
met.
Begünstigt wird die Frauenerwerbstätigkeit durch
die Umstrukturierung der Wirtschaft hin zur
Dienstleistung, die höhere Verbreitung von
Teilzeitarbeit und die Unterstützung der Mütter
bei der Betreuung der Kinder in Kindergärten
und Ganztagsschulen, sowie die Entwicklung des
Modells der Tagesmutter.
Teilzeitarbeit ist eine weibliche Angelegenheit.
Waren 1987 weniger als 5% der erwerbstätigen
Männer teilzeitbeschäftigt, so waren es bei den
Frauen knapp 30%, und zwar bei den ab 25-
Jährigen mit steigender Tendenz.

Eine Begleiterscheinung der zunehmenden
Frauenerwerbstätigkeit ist die berufliche
Qualifikation. Beruflich höher qualifizierte Mütter
geben ihre Berufstätigkeit nicht so häufig für ihre
Familie auf. Sie kehren außerdem früher wieder ins
Berufsleben zurück.

Die Zunahme der weiblichen Erwerbstätigkeit ist
vor allem den verheirateten Frauen zu verdanken,
und zwar denen im Alter zwischen 30 und 55
Jahren. Wie der Mikrozensus auf Bundesebene zeigt,
hat von 1984 bis 1999 die Erwerbsquote dieser
Frauen um 15 bis 25 Prozentpunkte zugenommen
und ist auf ein Niveau von 70% und mehr gestie-
gen.

Das Material des Mikrozensus auf
Bundesebene erlaubt noch einen weiteren
Differenzierungsschritt, indem es die
Erwerbsquoten der Mütter ausweist.

62,3% der Mütter mit Kindern unter 18
Jahren im Haushalt sind erwerbstätig. Die
Geschiedenen haben mit 70,5% die höch-
ste Erwerbstätigenquote. Die vom
Ehepartner getrennt lebenden Mütter
sind zu 63,7% erwerbstätig, die ledigen zu
63,0%. Die verwitweten Mütter sind nur
zu 57,4% erwerbstätig.

Mütter kleiner Kinder sind seltener
erwerbstätig. Frauen mit Kindern unter 3 Jahren
sind nur zu 49% am Erwerbsleben beteiligt. Dabei
spielt es keine Rolle, ob sie alleinerziehend sind oder
nicht. Mütter heranwachsender Kinder (unter 15)
arbeiten zu 60,5%. Unter ihnen fallen die
Geschiedenen mit einer Quote von 68,1% auf.

Erwerbsquoten in Düsseldorf 1970 und 1987
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Erwerbsquoten der verheirateten Frauen im 
Bundesgebiet 1984 und 1999
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5.2
Einkommen aus staatlicher Unterstützung

Sozialhilfe als laufende Hilfe zum Lebens-
unterhalt außerhalb von Einrichtungen
Zum Jahresende 1999 gab es in Düsseldorf 5 650
Familien mit Kindern unter 18 Jahren, die laufende
Hilfe zum Lebensunterhalt bezogen. 30,8% dieser
Familien hatten eine ausländische Bezugsperson.
Der Anteil der Familien mit ausländischer
Bezugsperson insgesamt betrug aber nur 24,6%,
somit waren diese Familien im Sozialhilfebezug
überrepräsentiert. 3 534 Familien hatten nur eine
Bezugsperson, das waren 62,5% der Familien insge-
samt, diese Gruppe war damit stark überdurch-
schnittlich vertre-
ten.

Die durchschnittli-
che Zahl der
Kinder ist in den
Familien mit
Sozialhilfeempfang
größer als in den
übrigen. In den
Familien mit
Sozialhilfe beträgt
die durchschnittli-
che Kinderzahl 168
pro 100 Familien,
in denen ohne
Sozialhilfe dagegen
nur 159. Die
Alleinerziehenden mit Sozialhilfe haben im Schnitt
157 Kinder auf 100 Familien, die ohne Sozialhilfe
aber nur 133.
Die Sozialhilfequote von Familien mit Kindern ins-
gesamt ist mit 10,3% doppelt so hoch wie die Quote
in der Bevölkerung insgesamt. Bei den vollständigen
Familien liegt diese Quote nahe am Durchschnitt
(5,2%). Es sind ausschließlich die
Alleinerziehenden, die das erhöhte Armutsrisiko
tragen, und zwar sowohl die deutschen mit 23,3%,
als auch die - relativ wenigen - ausländischen mit
34,7%.

Im Armutsbericht 1995 waren diese familienspezifi-
schen Sozialhilfequoten zum ersten Mal berechnet
worden. Seitdem ist die Zahl der Familien, die
(auch) von Sozialhilfe leben, um rund 286 gesun-
ken, die Sozialhilfequote ging aber nur leicht
zurück, nämlich von 10,8 auf 10,3%. Der Rückgang
der Zahl der Sozialhilfeempfänger fand in allen aus-
gewiesenen Beziehergruppen statt, außer bei den
ausländischen Alleinerziehenden. Ihre Zahl nahm
um 211 zu, das entspricht 36,2%.
Fast alle Alleinerziehenden mit Sozialhilfebezug sind
Frauen. Dies trifft sowohl auf die deutschen als auch
auf die ausländischen Alleinerziehenden zu.

Familien mit Kindern als Empfänger von laufender Hilfe 
zum Lebensunterhalt
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Familien mit Wohngeldantrag
Haushalte, die überwiegend laufende Hilfe zum
Lebensunterhalt nach dem Bundessozialhilfegesetz
(BSHG) beziehen, erhalten ohne besonderen Antrag
in der Regel ein sogenanntes pauschaliertes
Wohngeld (ab 1.1.2001 einen sog. besonderen
Mietzuschuss) durch die Sozialämter. 1999 waren
dies 40 273 Haushalte.
Die anderen Haushalte müssen einen
Wohngeldantrag bei den Wohngeldstellen einrei-
chen und erhalten dann das sogenannte spitz
berechnete Wohngeld (ab 1.1.2001 allgemeines
Wohngeld). Dafür werden neben dem Einkommen,
der Miete/Belastung und der Personenzahl auch
eine Reihe von soziodemografischen Angaben erho-
ben. 1999 hatten 24 003 Haushalte Wohngeld bean-
tragt.

Nimmt man, aus Mangel an Angaben, vereinfa-
chend an, dass es sich bei Haushalten ab 3 Personen
um Familien mit Kindern handelt, so beträgt deren
Anteil 30,8% unter den Wohngeldantragstellern.

Im Armutsbericht 1998 waren Wohngeld-
(Haushalte mit Wohngeldantrag) und
Sozialhilfefälle als sozial, demografisch und räum-
lich eng benachbarte Gruppen beschrieben worden.
Hinsichtlich der Zahl der Personen zeigt sich ein
deutlicher Unterschied zwischen Haushalten mit
erwerbstätigen und nicht erwerbstätigen
Bezugspersonen: Die erstgenannten haben zu 65,3%
3 und mehr Personen, die anderen bestehen zu
66,1% aus Alleinstehenden.
In der Düsseldorfer Gesamtheit haben die Haushalte
mit 3 und mehr Personen einen Anteil von nur
20,5%. Anhand der Wohngeldfälle wird deutlich,
dass auch Erwerbseinkünfte nicht vor Bedürftigkeit
bewahren, insbesondere, wenn Kinder vorhanden
sind.

Das monatliche Bruttofamilieneinkommen vor
Wohngeldbezug liegt bei durchschnittlich 2 160 DM
und nimmt mit steigender Personenzahl zu. Die
Monatsmiete (Kaltmiete) liegt bei 714 DM und
steigt ebenfalls mit zunehmender Haushaltsgröße.

Die monatliche Belastung des Einkommens durch
die Miete ergibt im Durchschnitt 39,4%. Sie nimmt
mit steigender Personenzahl ab:

Bei den Daten der Wohngeldantragsteller ist zu
berücksichtigen, dass die Haushalte in den preiswer-
teren Wohnungen und mit Einkommen im oberen
Bereich der Einkommensgrenzen nicht vertreten
sind.

44,9

38,7

33,9

29,8

25,6

*) bei Haus- oder Wohnungseigentum.

Haushaltsmitglieder Anteil der Miete bzw. Belastung*) in %

5 und mehr
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6.1
Entwicklung der Wohnsituation seit 1987

1987 war mit 563 500 Einwohnern (Volkszählung
1987) das Jahr des niedrigsten Bevölkerungsstandes
seit Beginn der 50er Jahre.
Der Zahl von 297 900 Haushalten stand eine
Wohnungszahl von insgesamt 295 900 gegenüber.
Von 1988 bis 1992 stieg die Zahl der Haushalte auf
313 500 (Mikrozensen) an, hauptsächlich aufgrund
der Zuwanderungen in Folge der Öffnung nach dem
Osten.
1992 lag die Zahl der Wohnungen um 9 100 unter
der Haushaltszahl. Seitdem aber hat die
Wohnungsproduktion für ein kräftiges Anwachsen
gesorgt, während gleichzeitig die Zahl der Haushalte
zurückging.
307 000 Haushalten (April 1999) stand ein
Gesamtbestand von 318 600 Wohnungen
(Jahresanfang 1999) gegenüber, der
Wohnungsüberschuss betrug also 11 600
(3,6%).Unter Berücksichtigung der erforder-
lichen Fluktuationsreserve von 3% ergibt sich
per Saldo ein Überschuss an 2 000
Wohnungen (0,6%). Zieht man weiterhin den
Bestand von 8 000 bis 9 000 Zweitwohnungen
ab, ergibt sich ein rechnerischer Fehlbedarf
von 6 000 bis 7 000 Wohnungen.
Unberücksichtigt bleiben dabei jedoch
Angebot und Nachfrage auf den einzelnen
Wohnungsteilmärkten.

Düsseldorf gehört zum vom Ministerium für
Bauen und Wohnen NRW definierten “Gebiet
mit erhöhtem Wohnungsbedarf”, für das ein
struktureller Leerstand von unter 3% voraus-
gesetzt wird. Zum strukturellen Leerstand

rechnen nur Wohnungen, die länger als drei Monate
unbewohnt sind.
Im Segment des preisgünstigen Wohnens (sozialer
Wohnungsbau) besteht kein länger als drei Monate
andauernder Leerstand. Wenn Vermietungsschwie-
rigkeiten bestehen, hat dies andere Gründe zur
Folge, nämlich Lagenachteile, Ausstattungssituation
der Wohnungen, Auswirkungen der ungünstigen
Finanzierungssituation mit Blick auf hohe Mieten
der Wohnungen der 70er Jahre.

In der gesamten Region “Düsseldorf/ Mittlerer
Niederrhein” hat sich der Wohnungsmarkt mit
zunehmendem Wohnungsbestand entspannt.
Nachfrageüberhänge sind aber nach wie vor vorhan-
den: zum einen nach Eigenheimen, zum anderen
nach preisgünstigen Wohnungen. Das Angebot an
preisgünstigen Wohnungen ist stark zurückgegan-
gen und wird weiter zurückgehen, und zwar

# aufgrund des schwindenden Bestandes an öffent-
lich geförderten Wohnungen,

# aufgrund nach wie vor steigender Preise im
Mietwohnungsbestand und

# aufgrund ständiger Qualitätsverbesserung im
Wohnungsbestand.

6
Wohnen

Die für die Zuteilung einer öffentlich geförderten 
Wohnung gemeldeten Wohnungssuchenden nach der 

Zahl der Personen im Haushalt seit 1985
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Obwohl in den letzten Jahren die Zahl der beim
Wohnungsamt registrierten Wohnungssuchenden
zurückgegangen ist, bleibt der Nachfragedruck nach
preiswerten Wohnungen hoch. Zum Jahresende
1999 waren 6 400 Haushalte mit Anrecht auf eine
öffentlich geförderte Wohnung registriert worden.
Rund ein Drittel von ihnen waren Familien. Wie
schon unter den Sozialhilfeempfängern und
Wohngeldfällen fällt auch hier die Überrepräsenta-
tion der Familien auf.

Seit 1988 ist eine kontinuierliche Zunahme dieser
Gruppe zu beobachten.
Eine Ausnahme machen die jungen Familien. Bei
den jungen Familien wirken sich u.a. die
Bemühungen des Bundes, des Landes und der Stadt
zur Verbesserung der Eigentumsquote durch
Förderung von Wohneigentum entsprechend aus.

Am stärksten aber haben die Haushalte mit auslän-
dischem Vorstand unter den Wohnungssuchenden
zugenommen: von 15,1% auf 39,6%, oder in
Grundzahlen: von 1 190 auf 2 535.

Zu den Vermittlungschancen generell schreibt das
Wohnungsamt in seinem Tätigkeitsbericht 2000:

Kinderreiche Familien 4,6 8,5

Junge Familien 9,3 9,4

Alleinstehende mit Kind 8,7 14,8

%

1988 1999

“Die Chancen auf einen Vermittlungserfolg sind für
die verschiedenen Wohnungsbewerber durchaus
unterschiedlich. Während Einpersonenhaushalte,
Haushaltsgründer, Aussiedler- und
Rentnerhaushalte gute Vermittlungschancen haben,
gehören zu der Gruppe mit den größten
Vermittlungsproblemen weiterhin Ausländer,
Arbeitslose, kinderreiche Familien und
Alleinerziehende. Die Gründe für vergleichsweise
schlechte Vermittlungschancen reichen von einem
Mangel an großen Wohnungen bis zu Vorbehalten
der Vermieter hinsichtlich der Zahlungsfähigkeit
einkommenschwacher Haushalte.
Wie in den Vorjahren ist der überwiegende Teil

(rund 66%) der registrierten Wohnungssuchenden
minderverdienend, das heißt, das
Gesamteinkommen dieser Haushalte unterschreitet
die für sie maßgebliche Einkommensgrenze nach §
25 Wohnungsbaugesetz (II.WoBauG) um mehr als
20%. Dieser Personenkreis kann sich in der Regel
aufgrund der eingeschränkten wirtschaftlichen
Möglichkeiten nicht auf dem “freien
Wohnungsmarkt” versorgen.”
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6.2
Räumliche Verteilung der Familien im
Stadtgebiet

Deutsche und ausländische Familien leben in unter-
schiedlicher Verteilung im Stadtgebiet.
Die beiden -auf den folgenden Seiten dargestellten-
Themenkarten zeigen den jeweiligen Anteil der
Familien bezogen auf die Wohnungen in den betref-
fenden Stadtteilen.

Der Vergleich der beiden Themenkarten führt zu
dem Ergebnis, dass hohe Anteile deutscher Familien
eine Konzentration ausländischer Familien aus-
schließen und umgekehrt. Eine Ausnahme machen
nur die beiden einander benachbarten Stadtteile
Reisholz und Hassels, wo sowohl nichtdeutsche als
auch deutsche Familien in hoher Konzentration
leben. Der Hafen scheidet als Stadtteil aus dem
Vergleich aus, weil die Gesamtzahl der Familien nur
37 beträgt.

Familien mit deutscher Bezugsperson
Der Anteil der von deutschen Familien bewohnten
Wohnungen konzentriert sich vor allem in
Stadtteilen am Stadtrand.
Er liegt über 20% in den Stadtteilen Hellerhof,
Lichtenbroich und Hubbelrath, sowie Garath,
Kalkum, Angermund und Wittlaer. Der Anteil deut-
scher Familien korrespondiert hoch mit dem Anteil
von 1- und 2-Familienhäusern und nicht ganz so
hoch mit dem Anteil an Sozialwohnungen.
Zur Messung der Stärke des Zusammenhangs wurde
Pearsons Korrelationskoeffizient r verwendet. Er
kann die Extremwerte -1 und +1 erreichen, die tota-
len gegenseitigen Ausschluß oder aber die komplette
Übereinstimmung kennzeichen. Der
Korrelationskoeffizient für die Variablen “Anteil
deutscher Familien” mit dem Anteil an Ein- und
Zweifamilienhäusern beträgt +0,595, mit dem Anteil
an Sozialwohnungen +0,522. Ein positiver
Zusammenhang besteht ferner mit der durch-
schnittlichen Wohnungsgröße, sowie auch mit dem
Anteil von nach 1987 errichteten Wohnungen (r=
+0,509 bzw. +0,559).

Familien mit ausländischer Bezugsperson
Diese Familien sind vor allem im Innenstadtring
konzentriert. Am höchsten ist ihr Anteil mit über
16,5% in Flingern Süd, Hassels, Niederkassel (hier
überwiegend Japaner), Reisholz, Lierenfeld und
Oberbilk.

Der Anteil ausländischer Familien korrespondiert
negativ mit dem Anteil von Wohnungen in 1- und
2-Familienhäusern: Ausländische Familien wohnen
sehr selten in Einfamilienhausgebieten (r= -0,298).
Mit dem Anteil von öffentlich geförderten
Wohnungen besteht ein positiver Zusammenhang,
aber geringer als für deutsche Familien (r= +0,487).
Relativ stark ist der Zusammenhang mit dem Anteil
an Sozialhilfeempfängern (r= +0,726). In den
Gebieten mit hohem Anteil ausländischer Familien
sind es aber in erster Linie die Deutschen, die
Sozialhilfe bekommen (r=+0,679). Stark ist auch
der positive Zusammenhang mit dem Anteil von
Wohngeldantragstellern (r= +0,752).

Familien mit alleinerziehender
Bezugsperson
Der Anteil der Alleinerziehenden wurde als
Prozentsatz an den Familien insgesamt ermittelt. Er
beträgt im Stadtdurchschnitt 25,7%. Die höchsten
Anteile an Alleinerziehenden sind in der City sowie
in den angrenzenden Stadtteilen zu finden. Anteile
über 30% haben folgende Stadtteile:
Unterbilk, Altstadt, Oberbilk, Flingern Süd,
Derendorf, Pempelfort, Karlstadt, Flingern Nord
sowie Friedrichstadt.

Alleinerziehende mit ihren vielfältigen Aufgaben
sind vermutlich eher auf kurze Wege angewiesen,
sowohl was den Weg zur Arbeit, zum Kindergarten
als auch zur Schule betrifft. Dafür werden offenbar
auch kleinere Wohnungen in Kauf genommen:
Der Anteil der Alleinerziehenden korreliert relativ
stark negativ mit dem durchschnittlichen
Wohnflächenstandard (m2 pro Person r= -0,638).
Besonders hoch ist die Korrelation mit öffentlich
geförderten Wohnungen ( r= +0,580) im Vergleich
zu den übrigen Familiengruppen.
Am deutlichsten ist der Zusammenhang mit den
Haushalten, die Sozialhilfe beziehen bzw. Wohngeld
beantragt haben (r= +0,750 bzw. +0,723).
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6.3
Wohnsituation nach Sozialräumen

Die Verwendung der sozialräumlichen Gliederung
erlaubt die Nutzung einer breiten Datenbasis, die
zur Beschreibung der Sozialräume zur Verfügung
steht. Mit diesen Daten wird die Situation in einem
homogenen Wohngebiet beschrieben, eine
Situation, die für alle dort Lebenden gilt.

Um die besonderen Lebensbedingungen von
Familien mit Kindern zu beschreiben, wurden
Gebiete mit einem hohen Anteil von Familien aus-
gewählt. Gebiete mit hohem Anteil von öffentlich
geförderten Wohnungen bzw. 1- und 2-
Familienhäusern erwiesen sich als Gebiete mit
hoher Familienkonzentration. Als Restkategorie
wurden Gebiete des freifinanzierten Wohnungsbaus
ausgewählt, und zwar mit überwiegend deutscher
bzw. ausländischer Bezugsperson in der Familie.

Sozialräume:
Definition, Abgrenzung, Klassifizierung
In Zusammenarbeit mit dem Amt für Statistik und
Wahlen hat das Jugendamt das Stadtgebiet in 156
Sozialräume eingeteilt. Leitgedanke war dabei, unter
dem Gesichtspunkt von Sozialplanung Gebiete mit
einer möglichst einheitlichen sozialen Struktur
abzugrenzen.
Die Abgrenzung erfolgte einerseits vor Ort anhand
von Einschätzungen der Sozialarbeiter des
Allgemeinen Sozialdienstes, andererseits aufgrund
von Daten aus den Beständen der Statistiker.
In einem statistischen Verfahren, der Cluster-
Analyse, wurde jedem der Sozialräume einer von
sechs Rängen auf einer Skala “Grad der sozialen
Belastung” zugeordnet und zwar aufgrund der
Daten. U.a. sind Bevölkerungs- und
Bebauungsstrukturen sowie Wohnungsmerkmale in
die Abgrenzung und die Belastungsziffer der
Sozialräume eingegangen.
Aus einer Vielzahl von Merkmalen und stellvertre-
tend für diese wurden folgende für die Zuordnung
der Sozialräume als Indikatoren für die Cluster-
Analyse verwendet:

# der Wohnflächenstandard (m2 Wohnfläche je
Person)

# der Ausländeranteil ausgewählter Nationen
(Türken, Marokkaner, Angehörige eines der
Staaten des ehemaligen Jugoslawien,
Tunesier)

# die Sozialhilfequote von Personen
# unter 18
# ab 18 Jahren
# der Anteil von Personen in Haushalten mit

Wohngeldantrag

Die den einzelnen Rängen der sozialen Belastung
zugeordneten Gruppen von Sozialräumen haben
unter anderem folgende charakteristische Merkmale
(Durchschnittswerte):

Rang 1 (sehr geringe Belastung) - 23 Sozialräume
mit 69 376 Einwohnern, das sind 12,0% der
Gesamtstadt:
# der höchste Wohnflächenstandard (52 m2/Person)
# die größten Wohnungen (86 m2)
# die kleinsten Haushalte (1,65 Personen)
# den höchsten Altenanteil (27,8% ab 60 Jahre)
# den niedrigsten Anteil von Sozialhilfeempfängern

und Wohngeldantragstellern (4,4%)
Folgende Stadtteile werden vor allem von diesen
Strukturen geprägt: Karlstadt, Golzheim, Düsseltal,
Oberkassel, Stockum, Lohausen, Wittlaer,
Grafenberg, Ludenberg und Hubbelrath.

Rang 2 (geringe Belastung) - 39 Sozialräume mit
127 775 Einwohnern (22,0%):
# mit Abstand der höchste Anteil an Wohnungen in

Ein- und Zweifamilienhäusern (29,2%)
# einen sehr geringen Anteil ausgewählter

Nationalitäten (2,1%)
# einen hohen Altenanteil (26,9% ab 60 Jahre)
# einen geringen Anteil von Sozialhilfeempfängern

und Wohngeldantragstellern (5,7%)
Diese Sozialräume liegen vor allem in: Kaiserswerth,
Angermund, Kalkum, Vennhausen, Unterbach,
Lörick, Niederkassel, Hamm, Itter, Himmelgeist und 
Urdenbach.

Rang 3 (mittlere Belastung) - 51 Sozialräume mit
240 125 Einwohnern (41,4%):
# Durchschnittswerte, Mischgebiete
Die Verteilung im Stadtgebiet ist ausgedehnt und
am besten der Karte auf der folgenden Seite zu ent-
nehmen.



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 45FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 46

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

Rang 4 (hohe Belastung) - 27 Sozialräume mit 
118 524 Einwohnern (20,4%):
# geringer Wohnflächenstandard (34,8 m2/Person)
# kleine Wohnungen (61 m2)
# hoher Ausländeranteil (25,6%)
# hoher Anteil von Sozialhilfeempfängern und

Wohngeldantragstellern (21,3%)
Folgende Stadtteile enthalten vor allem Sozialräume
dieser Kategorie: Lierenfeld, Flingern Süd, Flingern
Nord, Friedrichstadt und Oberbilk.

Rang 4a (hohe Belastung bei höchstem
Ausländeranteil) - 7 Sozialräume mit 7 419
Einwohnern (1,3%):
# mit sehr geringem Wohnflächenstandard (29,5

m2/Person)
# die kleinsten Wohnungen (56 m2)
# große Haushalte (1,90 Personen)
# der höchste Ausländeranteil insgesamt (45,8%),

darunter ausgewählte Nationalitäten mit
30,7%

# hoher Anteil unter 18- Jähriger (17,2%)
# hoher Anteil von Sozialhilfeempfängern und

Wohngeldantragstellern (20,7%)
Diese Sozialräume befinden sich in: Flingern Süd,
Lörick, Oberbilk, Lierenfeld, Benrath.

Rang 5 (sehr hohe Belastung) - 9 Sozialräume mit
16 573 Einwohnern (2,9%):
# der geringste Wohnflächenstandard (26,2 m2/

Person)
# die größten Haushalte (2,53 Personen)
# der höchste Anteil von Familien mit Kindern

(36,8%), und zwar deutschen (23%)
# den höchsten Anteil von Einwohnern unter 18

(28,4%)
# den höchsten Anteil von Sozialhilfeempfängern

und Wohngeldantragstellern (52,2%)
Diese Sozialräume liegen in: Mörsenbroich, Rath,
Eller, Holthausen, Wersten und Garath.

Die Karte auf der vorhergehenden Seite zeigt neben
der Zuordnung für Sozialräume zu den
Belastungsziffern auch, welche Sozialräume für die
Beschreibung der Vorgänge auf dem Wohnungs-
markt ausgewählt wurden.
Gegenüber den beschriebenen Durchschnittswerten
hat jeder Sozialraum, egal welchem Rang zugehörig,
seine eigene Charakteristik.

Die sozialräumliche Gliederung ist nicht an
Familien orientiert. Der Anteil deutscher bzw. aus-
ländischer Familien korrespondiert aber stark mit
den Merkmalen, die für die Abgrenzung und die
soziale Belastung Gewicht hatten.

Ergebnisse nach Belastungskategorien
Zwischen der Bewertung der Sozialräume und dem
Anteil der von Familien bewohnten Wohnungen
besteht ein Zusammenhang: In höher belasteten
Sozialräumen ist der Anteil der Familien tendenziell
höher als in den geringer belasteten. Eindeutig aus-
geprägt ist dieser Zusammenhang im Hinblick auf
den Anteil der Familien mit ausländischer
Bezugsperson.

Zieht man die Sozialräume gleicher Bewertung
zusammen, so ergibt sich:
Bis zur Bewertungskategorie 3 liegt der Anteil der
von ausländischen Familien bewohnten Wohnungen
unter dem Durchschnitt von 4%, in der Kategorie 4
(“hoch belastet”) bei 6%, 4a (“hoch belastet mit
hohem Ausländeranteil”) bei 12% und in der
Kategorie 5 (“am höchsten belastet”) bei 14%.
Für die Familien mit deutscher Bezugsperson ist der
Zusammenhang weniger eindeutig.
Familien mit deutscher Bezugsperson konzentrieren
sich am stärksten in der Bewertungskategorie 5,
ebenso wie die Familien mit ausländischer
Bezugsperson (23% zusammen, bezogen auf die
Wohnungen). In dieser Kategorie ist der durch-
schnittliche Anteil öffentlich geförderter
Wohnungen mit 78% außerordentlich hoch. Die
Untersuchung des Zusammenhangs zwischen
Familien und öffentlicher Förderung der
Wohnungen zeigt, wie unter 6.2 beschrieben, ein
klares positives Verhältnis.
An zweiter Stelle hinsichtlich der Konzentration
deutscher Familien stehen die Sozialräume mit
geringer Belastung und hohem Anteil an Ein- und
Zweifamilienhäusern (29% gegenüber 12% im
Durchschnitt). Hier ist der Anteil der Familien mit
ausländischer Bezugsperson mit 2,4% weit unter
dem Durchschnitt, der Anteil derjenigen mit deut-
scher Bezugsperson liegt bei 15,3% (Durchschnitt
12,5%).
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Ein erster summarischer Eindruck zeigt einerseits
Tendenzen zur Separierung deutscher Familien in
der Kategorie 2 und ausländischer in 4a bei hohen
Anteilen der ausgewählten Nationalitäten. (Als “aus-
gewählte Nationalitäten” werden die überwiegend
islamisch geprägten verstanden, nämlich Türken,
Marokkaner, Angehörige eines der Staaten des ehe-
maligen Jugoslawien, Tunesier).
Andererseits ist eine Vermischung von deutschen
und ausländischen Familien in den höchstbelasteten
Gebieten bei einem hohem Anteil öffentlich geför-
derter Wohnungen zu erkennen.

Die Analyse für die zusammenge-
fassten Sozialräume ist allerdings
durch einen Blick auf die Anzahl
der Familien in den verschiede-
nen Bewertungskategorien zu
ergänzen: Die meisten Familien
(41%) leben in der mittleren
Kategorie 3. An zweiter Stelle
steht für die deutschen Familien
die Kategorie 2 (26%), für die
ausländischen Familien die Kategorie 4 (30%). Die
Kategorien 1 und 2 beinhalten insgesamt 20% der
ausländischen Familien, allerdings handelt es sich
um Angehörige statushoher Nationalitäten wie
Japaner, Niederländer, Franzosen, Österreicher,
Engländer und Amerikaner. In den Kategorien 4a
und 5 leben nur 10% der ausländischen Familien. Es
handelt sich hier aber um starke Konzentrationen
der ausgewählten Nationalitäten, und zwar vor
allem in der Kategorie 4a.

Die Kategorie 5 sticht mit einer Quote von 37% an
ausländischen Sozialhilfeempfängern hervor.
Besonders bedenklich erscheint dieser
Zusammenhang insbesondere, weil etwa die Hälfte
der Haushalte mit Sozialhilfebezug Familien mit
Kindern sind.

Die Schilderung der Verhältnisse in den anhand der
Familienkonzentration ausgewählten Sozialräumen
ist als exemplarische Beschreibung zu verstehen,
aber nicht für sämtliche Familien gültig.

Ergebnisse in ausgewählten Sozialräumen

1.
Freifinanzierter Wohnungsbau mit überwie-
gend deutschen Bezugspersonen in der
Familie
Anhand der folgenden Sozialräume wird die
Wohnsituation von rund 2,9% der Familien mit
deutscher Bezugsperson beschrieben. Ausführliche
Daten werden im Materialteil in den Tabellen des
gleichnamigen Gliederungspunktes dargestellt.

Bis auf die Belastungskategorie 1 (geringste
Belastung) sind alle Belastungskategorien vertreten.
Der Anteil von freifinanzierten Wohnungen im
Geschossbau liegt zwischen 71% im “Dorf Hamm”
und 93% in der “Theodorstraße”.
Der Anteil der Familien mit deutscher Bezugsperson
liegt mit 19% im “Dorf Hamm” und der “Josef-
Neuberger-Straße” am niedrigsten. In der
“Theodorstraße” und der “Knittkuhl” liegt er mit
27% am höchsten.
Der Anteil der von Familien mit ausländischer
Bezugsperson bewohnten Wohnungen liegt unter
bzw. am Durchschnitt (4%), mit Ausnahme der
“Theodorstraße” (8%) und der “Postsiedlung” (6%).

In der “Theodorstraße” wohnt mit 15% ein relativ
hoher Anteil von Ausländern der ausgewählten
Nationalitäten. Die Familien zeichnen sich durch
eine hohe durchschnittliche Kinderzahl mit 189
Kinder je 100 Familien aus (Durchschnitt: 160). Der
Wohnflächenstandard ist mit 27,4 m2 pro Person

Dorf Hamm Vorstädtisches Wohnen Hamm 2 405

in gehobener Lage

Theodorstraße Areal sozialer Rath 5 75

Randgruppen

Postsiedlung Mehrgeschossiger Unterrath 3 285

Werkswohnungsbau

Knittkuhl Ehemalige Hubbelrath 2 268

Dienstwohnungen der

Bundeswehr, 

abgeschlossen

Josef-Neuberger- Gemischtes Gerresheim 4 351

Straße Wohngebiet

2715

2301

2603

2616

2701

Grad der

sozialen

Belastung

Anzahl der 

Familien mit 

Kindern

Sozialraum Name Kurzbeschreibung Stadtteil
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weit unter dem Durchschnitt (38,9 m2/Person),
ebenfalls die Wohnungsgröße mit 60 m2 gegenüber
69,4 m2 im Durchschnitt. Mit 2,19 Personen je
Wohnung ist die Belegung dieser kleinen
Wohnungen im Durchschnitt hoch. Ein Viertel aller
dort lebenden Personen erhält Sozialhilfe; unter den
Familien mit Kindern beträgt die Sozialhilfequote
sogar 33%. 19% der Personen leben in Haushalten,
die Wohngeld beantragt haben (ohne pauschaliertes
Wohngeld).
Dieser Sozialraum unterscheidet sich von den übri-
gen Sozialräumen außer durch seine hohe Belastung
auch durch sehr hohe Anteile von

# Altbauwohnungen,
# deutschen Familien,
# deutschen Familien mit Sozialhilfebezug.

Mit 2,30 Personen je Wohneinheit ist die Belegung
in der “Postsiedlung” sehr hoch. Die Wohnungen
sind aber auch größer (75,4 m2), so dass sich ein
günstigerer Wohnflächenstandard ergibt (32,7 m2 je
Person)als in der “Theodorstraße”.
Die Zahl der Kinder pro 100 Familien beträgt 158
für Deutsche und 165 für Ausländer.
Sozialhilfeempfänger sind zwar hier überwiegend
die Ausländer, jedoch sind es nicht die ausländi-
schen Familien, die Sozialhilfe empfangen.

In der “Josef-Neuberger-Straße” ist die
Familienkonzentration mit deutscher Bezugsperson
mit 19% niedriger als in den bisher betrachteten
Sozialräumen, ebenso für die Familien mit ausländi-
scher Bezugsperson (4%). Die Wohnungsbelegung
ist mit 1,98 Personen je Wohnung folglich auch
geringer, der Wohnflächenstandard nähert sich mit
36 m2 pro Person dem Durchschnitt. Der Anteil der
auf öffentliche Unterstützung Angewiesenen liegt
über dem Durchschnitt: 8% aller Personen, 14% der
Ausländer und 15% der Familien mit Kindern.
Die Gebäude sind relativ neu; 60% der Wohnungen
sind nach 1976 erbaut. Zugleich sind die Gebäude
mit 9,4 Wohnungen im Schnitt überdurchschnitt-
lich groß. Dies deutet auf dichte Bebauung hin.
Dem gegenüber ist in der “Knittkuhl” mit nur 3,4
Wohnungen je Gebäude die Bebauung relativ locker.

Die Familienkonzentration Deutscher beträgt 28%
und ist damit die höchste unter den ausgewählten
Sozialräumen des freifinanzierten Wohnungsbaus.
Ausländische Familien wohnen hier kaum. Alle
Sozialhilfequoten sind hier verschwindend gering,
ebenso die Zahl der Wohngeldantragsteller. Der
Wohnflächenstandard ist mit 38 m2 pro Person aus-
gezeichnet, insbesondere, wenn man sich die hohe
Belegungsziffer von 2,26 Personen je Wohnung ver-
gegenwärtigt. Dies resultiert aus der überdurch-
schnittlichen Wohnungsgröße von 86 m2. Der
Anteil der Wohnungen in 1- und 2-Familienhäusern
beträgt 23%.

Ähnlich günstige Verhältnisse bietet der Sozialraum
“Dorf Hamm” bei relativ geringer Konzentration
von Familien. Auch hier sind die Deutschen über-
wiegend unter sich. Mit 1,89 Personen je
Wohneinheit ist fast der Stadtdurchschnitt erreicht,
ebenso mit dem Wohnflächenstandard von 38,5 m2

pro Person. Die Sozialhilfequoten liegen weit unter
dem Durchschnitt, insbesondere für die Familien
mit Kindern. Die Bebauung ist mit 3,8 Wohnungen
je Gebäude erfreulich aufgelockert.
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2.
Freifinanzierter Wohnungsbau mit überwie-
gend ausländischen Bezugspersonen in der
Familie

Die in dieser Kategorie ausgewählten Sozialräume
sind die folgenden:

Alle drei Sozialräume haben eine hohe Belastung
mit hohem Ausländeranteil. Insgesamt 265 Familien
mit Kindern und ausländischer Bezugsperson woh-
nen hier, das sind 2% aller in Düsseldorf lebenden
Familien. Der Anteil der von diesen Familien beleg-
ten Wohnungen liegt zwischen 13% an der
“Zoppoter Straße” und 24% in der “Kiefernstraße”.
Die Sozialräume “Erkrather Straße” und
“Kiefernstraße” sind mit über 60% mehrheitlich von
Ausländern bewohnt, in der “Zoppoter Straße”
beträgt der Ausländeranteil 40%. In den
Sozialräumen “Erkrather Straße” und “Zoppoter
Straße” gehören drei Viertel der Ausländer einer der
ausgewählten Nationalitäten an, in der
“Kiefernstraße” über die Hälfte.

Die Familien mit deutscher Bezugsperson sind in
der Minderheit, ihr Anteil liegt unter dem
Durchschnitt. Unter den Deutschen insgesamt fällt
die hohe Sozialhilfequote auf. Mehr als ein Viertel
von ihnen in der “Erkrather Straße” bezieht laufen-
de Hilfe zum Lebensunterhalt, 13% sind es in der
“Kiefernstraße”. Lediglich in der “Zoppoter Straße”
liegt ihr Anteil bei 6%. Der Anteil der Sozialhilfe
beziehenden Ausländer dagegen liegt in allen drei
Sozialräumen unter dem Durchschnitt von 11%.

Der Wohnungsbestand ist in allen drei

Sozialräumen relativ alt. In der “Kiefernstraße”
stammen 6% der Wohnungen aus den Jahren bis
1948, 34% wurden zwischen 1949 und 1966 gebaut.
Mit 9,2 Wohnungen pro Gebäude ist die Bebauung
hochgeschossig. Die mit 54 m2 durchschnittlich
kleinen Wohnungen sind hoch belegt: im Schnitt
mit 2,45 Personen. Daraus resultiert ein extrem nie-

driger Wohnflächenstandard
von 22 m2 pro Person.

Etwas entspannter ist die
Wohnsituation an der
“Erkrather Straße”. Fast alle
Wohnungen stammen aus der
Zeit vor 1949. Mit 8,5
Wohnungen je Gebäude ist die
Bebauung weniger hochge-

schossig. Die Wohnungen sind mit 55 m2 im
Schnitt sehr klein. Bei einer Belegung von 2,04
Personen pro Wohneinheit ergibt sich ein
Wohnflächenstandard von 27 m2 pro Person, der
damit weit unter dem Durchschnitt von 39 m2 liegt.
15% der Einwohner leben in Haushalten mit
Wohngeldantrag (Durchschnitt: 8%).

Am günstigsten stellt sich die Wohnsituation im
Sozialraum “Zoppoter Straße” dar. Der
Wohnungsbestand stammt zu 70% aus der Zeit
1949 bis 1966, der Rest ist älter. 21% der
Wohnungen befinden sich noch in der sozialen
Bindung. Die Wohnungsgröße ist mit 56 m2 weit
unter dem Durchschnitt (69 m2). 2,06 Personen
leben im Schnitt in ihnen, dies ergibt einen geringen
Wohnflächenstandard von 27 m2. Mit 5
Wohnungen pro Gebäude ist die Geschosszahl ver-
gleichsweise niedrig.

Kiefernstraße Areal sozialer Flingern 4a 93

Randgruppen Süd

Altes Projekt Traditionelles Lierenfeld 4a 131

Erkrather Straße Industrieviertel

im Umbruch

Arbeiter an der Ehemalige Siedlung Hassels 4a 191

Zoppoter Straße des sozialen

Wohnungsbaus am

Rande des Stadtteils

2203

2801

2905

Grad der 

sozialen

Belastung

Stadtteil

Anzahl der 

Familien mit

Kindern

Sozialraum Name Kurzbeschreibung
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3.
Ein- und Zweifamilienhausgebiete

Die ausgewählten Sozialräume sind im folgenden:

Diese Sozialräume haben die geringsten
Belastungsgrade unter allen untersuchten Gebieten.
Der Anteil der Wohnungen in Ein- und
Zweifamilienhäusern liegt zwischen 58% in
“Angermund” und 82% in der “Motte”. Die Familien
mit Kindern haben relativ selten eine ausländische
Bezugsperson. Lediglich in “Angermund” sind 16%
der Bezugspersonen Ausländer. Bei den Ausländern
handelt es sich überwiegend um Angehörige status-
hoher Nationalitäten (Japaner, Briten, Amerikaner,
Niederländer, Franzosen). 3,8% aller deutschen
Familien leben in diesen Sozialräumen in relativ
hoher Konzentration: Sie liegt zwischen 21% in
“Angermund” und 39% in der “Motte”, bezogen auf
die Wohnungen (Durchschnitt: 12,5%).
Die hohe Konzentration der Familien korrespon-
diert mit dem Baualter der Wohngebiete und spie-
gelt den typischen Belegungszyklus der
Einfamilienhausgebiete wider.
Im jüngsten Baugebiet, in der “Motte”, ist der Anteil
der von Familien mit Kindern bewohnten
Wohnungen sehr hoch (39%). Er nimmt ab mit
dem zunehmenden Baualter, steigt aber bei dem
ältesten Gebiet “Tannenhof” wieder an, weil hier,
nach Tod oder Fortzug der Erstbewohner, wieder
Familien einziehen. Im “Tannenhof” ist der Anteil
der Personen ab 60 mit 27% beträchtlich höher als
in den jüngeren.

Im Sozialraum “Angermund” wurden die Gebäude
überwiegend zwischen 1949 und 1986 errichtet, je
13% sind aber älter bzw. jünger.
Die Wohnungen sind mit 105 m2 überdurchschnitt-

lich groß. Bei höherer
Belegungsdichte (2,29
Einwohner/ Wohnung) ergibt
sich mit 46 m2 ein weit über
dem Durchschnitt liegender
Wohnflächenstandard. Die
Bezeichnung vom exklusiven
Wohnen schließt niedrige
Quoten von
Unterstützungsbedürftigen ein.

Was den Anteil der Familien
betrifft, so steht der Sozialraum “Tannenhof” mit
24% an zweiter Stelle. Hier ist die Bebauung am
ältesten: Über die Hälfte der Wohnungen sind vor
1948 gebaut worden, 23% in der unmittelbaren
Nachkriegszeit. Offensichtlich wohnt hier bereits die
zweite bzw. dritte Familiengeneration. Die
Wohnsituation ist gegenüber “Angermund” etwas
bescheidener, aber großzügig genug. Die
Wohnungen sind im Schnitt 82 m2 groß. Die
Belegungsdichte von 2,24 Einwohnern führt zu
einem Wohnflächenstandard von 37 m2.
Sozialhilfe und Wohngeld spielen hier kaum eine
Rolle, der Ausländeranteil ist mit 4% außerordent-
lich gering.

Der Sozialraum “Motte” ist mit 660 Einwohnern der
kleinste in dieser Kategorie und zeigt eine charakte-
ristische Struktur: Mit 39% lebt hier ein extrem
hoher Anteil Familien mit deutscher Bezugsperson.
Deren durchschnittliche Kinderzahl liegt mit 188
Kindern je 100 Familien recht hoch. Dies ist typisch
für ein Neubaugebiet.
Die Wohnungen sind mit 106 m2 im Schnitt sehr
groß. Da aber die Belegung mit 2,91 Personen hoch
ist, ergibt sich mit 37 m2 ein leicht unterdurch-
schnittlicher Wohnflächenstandard.
Auch hier leben fast keine unterstützungsbedürfti-
gen Personen und nur wenige Ausländer, die status-
hohen Nationalitäten angehören.

Angermund Exclusives Angermund 2 685

vorstädtisches

Wohndorf

Hubbelrath und Exclusives Wohndorf Hubbelrath 1 137

Moschenhof bzw. Wohnsiedlung

Tannenhof Geplante Einfamilien- Vennhausen 2 299

Siedlung der 20er Jahre

Hellerhof West Gemischtes Wohngebiet Hellerhof 3 516

in Stadtrandlage

Motte Wohnviertel zwischen Garath 2 94

den Stadtteilen in

exclusiver Lage

21011

2120

2703

2810

21008

Grad der

sozialen

Belastung

Anzahl der

Familien mit

Kindern

Sozialraum Name Kurzbeschreibung Stadtteil
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In der niedrigsten Belastungsgruppe befindet sich
der Sozialraum “Hubbelrath mit Moschenhof” und
stellt das exklusivste Wohngebiet dar. Mit 30% ist
die Konzentration deutscher Familien recht hoch.
70% beträgt der Anteil der Wohnungen in Ein- und
Zweifamilienhäusern. Die Wohnungen stammen fast
alle aus der Nachkriegszeit. Die Wohnungen sind
mit 139 m2 im Schnitt die größ-
ten der betrachteten Sozialräume,
der Wohnflächenstandard liegt
bei 55 m2 je Person und ist damit
extrem hoch.

Mit “Hellerhof West” wird ein
Sozialraum dargestellt, der neben
64% Wohnungen in Ein- und
Zweifamilienhäusern zugleich
36% öffentlich geförderte
Wohnungen hat, während in den
übrigen Einfamilienhausgebieten
eine öffentliche Förderung praktisch nicht vorkam.
Mit 36% ist die Konzentration deutscher Familien
recht hoch. Ausländer wohnen hier kaum, und
wenn, dann sind es Familien mit Kindern. Die
Quote von 4% Sozialhilfeempfängern liegt zwar
unter dem Durchschnitt, ist aber für diesen
Gebietstyp recht hoch. Auffällig ist der hohe
Ausländeranteil unter den Sozialhilfeempfängern.
Wohngeldanträge wurden von 7% der Haushalte
gestellt, was einer relativ hohen Quote entspricht.
Die Wohnungen stammen fast ausnahmslos aus den
Jahren nach 1976, es handelt sich um ein nicht mehr
ganz so junges Neubaugebiet.
Die Wohnungen sind mit 100 m2 überdurchschnitt-
lich groß. Bei hoher Belegung (2,86 Personen je
Wohnung) ergibt sich mit 35 m2 ein unterdurch-
schnittlicher Wohnflächenstandard.

4.
Öffentlich geförderter Wohnungsbau

In den Sozialräumen, die überwiegend vom öffent-
lich geförderten Wohnungsbau geprägt sind, befin-
den sich die Familien in einer gänzlich anderen
Situation als in den Einfamilienhausgebieten.

3,4% aller Düsseldorfer Familien leben in diesen
Sozialräumen. Der Anteil der Wohnungen, die der
Besetzungskontrolle des Wohnungsamtes unterlie-
gen, beträgt zwischen 71% in der “Siedlung
Dresdner Straße” und 96% in Garath Südost. Es
handelt sich durchweg um hoch oder sehr hoch
belastetete Gebiete. Die Wohnungen sind zwischen
30% (“Garath Südost”) und 68% (“Dresdner
Straße”) von Familien mit Kindern bewohnt. Es
sind überwiegend Familien mit deutschem
Haushaltsvorstand, lediglich im Sozialraum “Hassels
Nord” überwiegen die ausländischen
Bezugspersonen.

Bei den beiden Sozialräumen mit der
Belastungsziffer 4 (hoch) wirken sich unterschiedli-
che Faktoren mildernd aus:
Am “Bingener Weg” ist es das Baualter. Fast alle
Wohnungen stammen hier aus der Zeit von 1967 bis
1976. Dies führt einerseits zu einer demografischen
und in deren Folge zu einer sozio-ökonomischen
Mischung.
Ebenso wie in den Einfamilienhausgebieten lässt
sich auch im sozialen Wohnungsbau der typische
Familienzyklus beobachten. Mit dem Heran- und

Schwietzke- Mehrgeschossige Mörsenbroich 5 175

Gelände Neubausiedlung des

sozialen Wohnungsbaus

Bingener Weg Eng begrenzte Eller 4 218

Hochhaussiedlung am

Rande des Stadtteils

Hassels Nord Trabantensiedlung des Hassels 5 637

sozialen Wohnungsbaus

Südost Trabantensiedlung des Garath 5 695

sozialen Wohnungsbaus

Siedlung Mehrgeschossige Hellerhof 4 117

Dresdner Straße Neubausiedlung des

sozialen Wohnungsbaus

Sozialraum Name

Anzahl der 

Familien mit 

Kindern

Kurzbeschreibung Stadtteil

Grad der

sozialen

Belastung

21003

21009

2607

2813

2903
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Herauswachsen der Kinder entspannt sich die Lage
der Familien. So ist die Zahl der Personen pro
Wohnung mit 2,41 vergleichsweise niedrig, der
Wohnflächenstandard mit 28 m2 vergleichsweise
hoch. Die Wohnungsgröße entspricht dem gesamt-
städtischen Durchschnitt.
Die Sozialhilfequoten liegen in der Nähe des
Durchschnitts. Mit 25% ist der Ausländeranteil
hoch, insbesondere aber der der ausgewählten
Nationalitäten (18% gegenüber 7% in der Gesamt-
stadt). Auffällig ist der hohe Anteil der Personen mit
Wohngeldantrag.

Die Belastung in der “Dresdner Straße” dürfte durch
den mit 29% relativ hohen Anteil an Ein- und
Zweifamilienhäusern gemildert sein, in dessen Folge
auch eine soziale Mischung vorliegt. Dies darf aber
nicht darüber hinweg täuschen, dass die enge
Nachbarschaft unterschiedlicher sozialer Gruppen
auch zu Konflikten führen kann.
Alle Wohnungen sind erst nach 1986 fertig gewor-
den. Entsprechend einseitig ist die demografische
Struktur: 68% der Wohnungen werden von
Familien mit Kindern bewohnt. Deren
Bezugsperson ist in 79% der Fälle deutsch. Die Zahl
der Kinder pro Familie ist mit 186 je 100 Familien
hoch. Die hohe Belegung führt zu einem sehr nie-
drigen Wohnflächenstandard von 24 m2, obwohl die
Wohnungen mit 75 m2 überdurchschnittlich groß
sind.
Die Sozialhilfequoten sind deutlich erhöht: jede
sechste Familie bezieht Sozialhilfe. Jede vierte
Familie hat Wohngeld beantragt.

Ebenfalls ein Neubaugebiet ist der Sozialraum
“Schwietzke-Gelände” in Mörsenbroich. Die
Belastung ist sehr hoch. Es fehlen Elemente der
Mischung, sei es baulicher oder - damit verbunden -
sozialstruktureller Art. Der Anteil der von Familien
bewohnten Wohnungen beträgt 54%. 31% der
Familien haben eine ausländische Bezugsperson.
Unter den Ausländern (30%) fällt der mit 19% hohe
Anteil ausgewählter Nationalitäten auf.
Die Sozialhilfequoten liegen deutlich über dem
Durchschnitt. Es sind aber nicht in erster Linie
Familien mit Kindern, die dies verursachen. Der

Anteil der Personen in Haushalten mit
Wohngeldantrag liegt bei 29% und ist damit sehr
hoch (Durchschnitt: 8%). In dieser Gruppe sind die
Familien stark vertreten.
Die Bebauung ist zu 88% nach 1987 entstanden,
83% beträgt der Anteil des sozialen Wohnungsbaus.
Mit 8 Wohnungen pro Wohngebäude ist die
Bebauungsdichte noch mäßig. Die Größe der
Wohnungen ist durchschnittlich, der Wohnflächen-
standard bei hoher Belegungszahl mit 25 m2 sehr
gering.

Der Sozialraum “Hassels Nord” unterscheidet sich
vom “Schwietzke-Gelände” bei gleich hoher
Belastungsziffer durch eine ältere Bebauung. 98%
der Wohnungen stammen aus der Zeit zwischen
1967 und 1976.
Die Belastung durch die Monostruktur wird durch
die außerordentlich dichte Bebauung sehr verstärkt.
Im Schnitt liegt die Wohnungszahl bei 18 je
Gebäude.
In “Hassels Nord” hat jede vierte Familie eine aus-
ländische Bezugsperson. Der Ausländeranteil ist mit
47% sehr hoch, die Hälfte von ihnen gehört der
Gruppe der ausgewählten Nationalitäten an. 40%
der Ausländer beziehen Sozialhilfe. Unter den
Familien mit Kindern insgesamt sind es 35%. Mit
37% ist der Anteil der Personen in Haushalten mit
Wohngeld ganz extrem hoch.
Familien mit deutscher Bezugsperson sind in der
Minderheit, 20% der Wohnungen sind von ihnen
belegt. Die Kinderzahl in diesen Familien ist mit 208
pro 100 Familien sehr hoch und liegt höher als die
in den ausländischen Familien.
Die durchschnittliche Wohnungsgröße beträgt 69
m2. Der Wohnflächenstandard ist bei dichter
Belegung extrem gering: 23 m2 pro Person.

Die Bebauungsdichte in “Südost” (Garath) ist zwar
mit 14 Wohnungen je Gebäude hoch, aber nicht so
extrem wie in “Hassels Nord”. Fast 70% der
Gebäude stammen aus der Bauzeit 1967 bis 1976.
Die Familienkonzentration ist deshalb auch gerin-
ger: Nur 30% der Wohnungen sind mit Familien
belegt, 23% mit Familien mit deutscher
Bezugsperson. Der Ausländeranteil entspricht dem
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Durchschnitt. Mit 22% ist der Anteil der Personen
mit Sozialhilfe insgesamt sehr hoch, jede dritte
Familie bezieht diese Leistung.
Die Sozialhilfequote der Ausländer ist mit 44% sehr
hoch.
Jeder fünfte Haushalt hat Wohngeld beantragt, dies
betrifft vor allem die Familien.
Die Wohnungen sind mit 65 m2 im Schnitt eher
klein, bei vergleichsweise geringer Belegung ergibt
sich ein zwar unterdurchschnittlicher aber noch
recht guter Wohnflächenstandard von 29 m2 pro
Person.
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Familiengründung ist mit veränderten
Wohnbedürfnissen und deshalb häufig auch mit
Umzügen verbunden. Die sogenannte “Stadtflucht”
junger Familien ist in diesem Zusammenhang ein
Dauerthema in Politik, Verwaltung und Medien.

In der Wohnungsmarktanalyse Düsseldorf 1999
wurden Wanderungsverflechtungen zwischen
Düsseldorf und seinem Umland dargestellt. Hier
knüpft der Familienbericht an und rückt die
Familien in den Mittelpunkt. Das tatsächliche
Ausmaß der Wanderungsverluste in diesem Sektor
und die Bewegungen werden dargestellt. Die
Analyse der Gründe und Begleiterscheinungen im
Baugeschehen und im Grundstücks- und
Wohnungsmarkt soll hier allerdings nicht wieder-
holt werden.

Im Rahmen der kleinräumigen Darstellung anhand
der Sozialräume werden Auswirkungen des
Wohnungsbaus auf die Bevölkerungsentwicklung
hinsichtlich der Familien dargestellt.

Um die Besonderheiten der Migration von Familien
herauszustellen, sind zunächst die
Wanderungsbewegungen in Entwicklung und
Struktur insgesamt zu analysieren.
Die zugrundeliegenden Daten sind die An-, Ab- und
Ummeldungen im Melderegister. Anders als im
Bestand aber lassen sich hier keine
Familienverbünde herstellen. Als stellvertretende
Größe wird deshalb die Zahl der Kinder und
Jugendlichen im Alter von unter 18 Jahren verwen-
det. Deren Anteil an den Wanderungsbewegungen
weist auf den Anteil der Familien hin. Als
Herkunfts- und Zielgebiete werden die Stadt selbst,
der Nahbereich und der Fernbereich definiert.

7
Wohnorientierte Wanderungen
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7.1
Wanderungen über die Stadtgrenzen -
Struktur und Entwicklung

Entwicklung der Wanderungen seit 1979

Ende der 80er / Anfang der 90er Jahre öffneten sich
infolge der politischen Umbrüche die Grenzen zwi-
schen West- und Osteuropa. Als Folge war ein
Zustrom von Zuwanderern in Westdeutschland zu
beobachten, insbesondere in die Städte. Dies führte
in Düsseldorf zu einem beträchtlichen
Nachfrageüberhang auf dem
Wohnungsmarkt. Der
Nachfragedruck wirkte sich
auch auf das Umland aus. In
dessen Folge war eine ver-
stärkte Abwanderung aus
Düsseldorf zu beobachten.
Eine der Ursachen für den
Anstieg der Fortzüge
Deutscher seit Beginn der
90er Jahre war aber auch, dass
die geburtenreichen
Jahrgänge in die Phase der
Familienkonsolidierung
gekommen waren und ver-
stärkt familiengeeigneten
Wohnraum nachfragten.

Diesen fanden sie häufig im Umland.

Im Unterschied zu den Deutschen haben die
Ausländer seit 1985 einen Wanderungsüberschuss,
der die Verluste der Deutschen kompensiert hat.

Die Abwanderungen ins Umland
haben vor allem mit der dortigen
Bautätigkeit zu tun. Wohnungs- und
Bevölkerungsverteilung haben sich
seit der letzten Zählung im Jahr 1987
zu ungunsten von Düsseldorf ent-
wickelt.
Der Düsseldorfer Wohnungsbestand
hat seit 1987 um 24 Tsd. (das sind
8%) zugenommen, die Einwohnerzahl
aber ist nur um 2 Tsd. gestiegen. Im
Umland dagegen ist der
Wohnungsbestand um 96 Tsd. ange-
stiegen, das sind 14%. Die Zahl der
Einwohner hat um 127 Tsd. zugenom-
men. Circa 35 Tsd. davon dürften

Wanderungsgewinne aus Düsseldorf sein.

Die Wanderungen zwischen Düsseldorf und der
Region zeigt die folgende Grafik:

Zu- und Fortgezogene  1979 bis 1999
je 1 000 Einwohner der mittleren Jahresbevölkerung
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Mobilitätsunterschiede
Die Mobilität als Summe der
Wanderungsbewegungen bezogen auf die residente
Bevölkerung ist vom Alter, von der Nationalität
sowie auch vom Geschlecht der Personen bestimmt.

Das wanderungsfreudigste Alter liegt zwischen 18
und 30 Jahren. Ausländer ziehen häufiger um als
Deutsche, Männer häufiger als Frauen.

In den Jahren 1997 bis 1999 sind 34 700 Personen
zwischen 21 und 29 Jahren nach Düsseldorf zugezo-
gen. Bezogen auf die 21- bis 29-jährigen
Düsseldorfer zum Jahresende 1999 sind das mehr
als die Hälfte. Im gleichen Zeitraum sind 25 200
Personen dieser Altersgruppe fortgezogen. Das ist
mehr als ein Drittel der in Düsseldorf wohnhaften.

Unter den Zugezogenen waren 12 800 Ausländer,
unter den Fortgezogenen 9 000.
Das bedeutet, bezogen auf die hier wohnenden
Ausländer, dass fast 70% Neubürger sind.
Im Vergleich zu dieser extrem wanderungsfreudigen
Gruppe sind Familien relativ umzugsresistent.
Familien mit kleinen, noch nicht schulpflichtigen
Kindern, oft auch mit nur einem Kind, ziehen häu-
figer um als Familien mit Schulkindern.

14% der unter 18-Jährigen sind als Zugezogene der
letzten drei Jahre Neubürger in Düsseldorf. Bei den
unter 6-Jährigen dagegen sind es 17%.
Die Zuzugsquote der unter 18-jährigen Deutschen
liegt mit 8% deutlich unter dem Durchschnitt,

ebenso die der unter 6-Jährigen mit 12%.
Die Zuzugsquote der ausländischen Kinder
und Jugendlichen liegt mit über 33% weit-
aus höher. Für die unter 6-jährigen
Ausländer beträgt sie sogar 35%.

Die Fortzüge der unter 18-Jährigen lagen
1997 bis 1999 deutlich höher als die
Zuzüge, so dass von einem
Abwanderungstrend der Familien gespro-
chen werden kann. Allerdings handelt es
sich ausschließlich um einen Verlust an
deutschen Familien. Per Saldo sind
Düsseldorf in den drei
Beobachtungsjahren 5% an unter 18-jähri-
gen Deutschen durch Fortzüge verloren
gegangen, allein 10% bei den unter 6-
Jährigen.

Anders ist die Situation bei den ausländischen
Familien: Aus ihrem Wanderungsüberschuss ergibt
sich ein Zuwachs um 4% für die unter 18-Jährigen.

Für die Kinder und Jugendlichen insgesamt ergab
sich aufgrund weitaus höherer Abwanderungszahlen
der Deutschen eine Abnahme (der unter 18-
Jährigen) von 3%, so dass sich ein jährlicher
Abwanderungsverlust von durchschnittlich 1%
errechnet.

Nah- und Fernwanderung
Unter Nahwanderung sind die Wanderungsver-
flechtungen Düsseldorfs mit dem Rest der Region
“Düsseldorf/ Mittlerer Niederrhein” zu verstehen.
Fernwanderungen sind entsprechend die Fort- und
Zuzüge aus bzw. nach Düsseldorf, die die Grenzen
der Region überschreiten, einschließlich des
Auslandes.
Nahwanderungen sind überwiegend wohnorientiert,
der Arbeitsplatz des Ernährers wird meistens beibe-
halten. Fernwanderungen dagegen sind vor allem

Düsseldorfer Mobilitätskurve 1997

0,0

10,0

20,0

30,0

40,0

50,0

60,0

70,0

0 5 10 15 20 25 30 35 40 45 50 55 60 65 70 75 80 85 90

95
 u

. ä
lte

r

Alter in Jahren

%

Deutsche Ausländer 



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 57FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

arbeitsplatzorientiert.

Die folgenden Grafiken stellen für Deutsche sowie
für Ausländer die Wanderungsströme in Nah- und
Fernbereich und ihre Entwicklung seit 1989 dar.

In den Jahren 1997 bis 1999 wurde im
Nahbereich ein Wanderungsverlust
von insgesamt 8 900 Personen notiert.
Zum “Rest der Welt” in Form der
Fernwanderung dagegen hatte
Düsseldorf einen positiven
Wohnungssaldo, der den negativen
Wanderungssaldo mit der Region
überkompensieren konnte.
Die Verluste gegenüber dem
Nahbereich betreffen fast ausschließ-
lich die Deutschen. Im Jahr 1999
betrug dieser Verlust 2 400. Der
Fortzugsüberhang der Ausländer ist in
diesem Bereich sehr gering (1999:
200).
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Auf Altersgruppen hin
befragt zeigt sich, dass der
negative Nahwanderungs-
saldo alle Lebensalter betrifft,
außer der Altersgruppe der
18- bis unter 21-Jährigen.
Die tendenzielle Abwande-
rung von Familien findet also
fast ausschließlich infolge
wohnorientierter Wanderun-
gen statt, und dieser Verlust
betrifft nur die Deutschen.
Wie die nebenstehende
Grafik zeigt, ziehen vor allem
Familien mit kleinen Kindern
bis zu drei Jahren aus
Düsseldorf fort.

Gegenüber der übrigen Bundesrepublik besteht
zwar insgesamt ein hoher Wanderungsüberschuss,
aber nicht für die unter 6-Jährigen und die ab 45-
Jährigen. Gegenüber dem Ausland wird das
Wanderungsgeschehen vor allem von Ausländern
bestimmt. Hier besteht ein
Einwanderungsüberschuss in allen Altersgruppen.

Die Entwicklung der Nahwanderung seit 1979
dokumentiert die Grafik:
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7.2
Wanderung nach Sozialräumen

Ergebnisse nach Belastungskategorien
Bei der Betrachtung der Migration von Familien
nach Sozialräumen kommen außer den Zu- und
Fortzügen in bzw. aus der Stadt die innerstädtischen
Bewegungen hinzu, die unter dem Begriff
“Umzüge” zusammengefasst werden.

Kleinräumige Wanderungsdaten liegen wiederum
für die Jahre 1997 bis 1999 vor. Die Daten wurden
zu einer Summe zusammengefasst, um ihre
Aussagekraft zu erhöhen.

Zunächst werden die Sozialräume nach
Belastungskategorien zusammengefasst, anschlie-
ßend das Wanderungsgeschehen in den bereits vor-
gestellten ausgewählten Sozialräumen sowie die
Auswirkungen des Wohnungsbaus sozialräumlich
dargestellt.

Wenn man die einzelnen Sozialräume mit ihren Zu-
und Fortzügen darstellt, so ergeben sich etwa dop-
pelt so hohe Bewegungszahlen wie bisher für die
grenzüberschreitenden Wanderungen. Hinzu kom-
men nämlich die Wanderungen zwischen den
Sozialräumen selbst.
41% der Wanderungsströme fließen im innerstädti-
schen Bereich. Diese Wanderungen sind, ebenso wie
die im Nahwanderungsbereich, vor allem wohn-
orientiert.
Setzt man innerstädtische und regionsorientierte
Wanderungen zahlenmäßig in Beziehung, so lautet
die Aussage: Von den Familien, die eine Wohnung
suchen, werden ca. 84% in Düsseldorf fündig, 16%
im Umland.
Bevölkerungszuwächse durch Wanderungen haben
in nennenswertem Umfang nur die Sozialräume mit
der geringsten Belastung. Aus den hochbelasteten
Sozialräumen findet langfristig eine Abwanderung
statt. Diese Dynamik wird vor allem von den
Fortzügen Deutscher bestimmt. Die Ausländer
haben in allen Sozialraumkategorien mehr Zu- als
Fortzüge, mit Ausnahme der “ghetto-ähnlichen”

Sozialräume mit Belastungsziffer 4a.
Was die familienbezogenen Wanderungen betrifft,
angezeigt durch die wandernden unter 18-Jährigen,
so ziehen die Deutschen aus allen
Sozialraumkategorien mit den Belastungsziffern 3,
4, 4a und 5 mehr fort als zu, und zwar um so häufi-
ger, je höher die Belastungsziffer ist. Eine Ausnahme
machen hier allerdings die Sozialräume mit der
höchsten Belastungskategorie, nämlich 5.
Hier im einzelnen die relativen Wanderungsverluste
bzw. -gewinne an unter 18-Jährigen nach
Belastungsziffern.

Die Gewinne an ausländischen Familien in den
Sozialräumen der Belastungsziffer 2 dürften
Japanern, Amerikanern, Briten, Niederländern und
Angehörigen anderer statushoher Nationalitäten zu
verdanken sein.

Wanderungsverluste und -gewinne an Personen

unter 18 Jahren auf 100 Einwohner  

(unter 18 Jahren)

1 -0,7 -8,2

2 +1,1 +9,0

3 -5,6 +3,6

4 -13,0 +1,9

4a -15,5 -23,1

5 -6,5 +26,1

Deutsche Ausländer
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Die innerstädtischen Umzüge sollen nun näher
untersucht werden. Das Material im Anhang bietet
dazu umfassende Übersichten.
Generell gilt für deutsche und ausländische
Familien, dass die Mobilität mit steigender
Belastungsziffer des Sozialraums zunimmt. Der
Anteil der umgezogenen unter 18-Jährigen stellt
sich wie folgt dar:

Die Sozialräume mit der Belastungsziffer 5, die sozi-
ale Brennpunkte sind, haben die weitaus größte
Konzentration an Familien. 37% aller Wohnungen
sind von ihnen bewohnt. Ein Erklärungsfaktor für
die relativ geringe Mobilität dürfte sich hier in dem
mit 78% sehr hohen Anteil öffentlich geförderter
Wohnungen finden.
Die geringe Mobilität der Deutschen in den
Sozialräumen der Kategorie 2 dürfte auf einen
anderen bedeutenden Bindungsfaktor zurückzufüh-
ren sein: dem hohen Anteil der Ein- und
Zweifamilienhäuser.

Beim innerstädtischen Wechsel zwischen den
Sozialräumen lassen sich “Aufsteiger” als diejenigen
bezeichnen, die in einen Sozialraum niedrigerer
Belastung gezogen sind. “Absteiger” sind in einen
Sozialraum höherer Belastung gezogen. Diese
Dynamik stellt sich für die unter 18-jährigen
Umgezogenen folgendermaßen dar:

Die Nahwanderung schließlich als weitere Kategorie
der Wanderungsströme erweist sich wiederum als
überwiegend von Deutschen und überwiegend von
Familien bestimmte Komponente der Migration.
Die höhere Mobilität der Ausländer manifestiert
sich vor allem in der Fernwanderung; in der
Nahwanderung, insbesondere der mit dem Umland,
ist ihre Mobilität geringer als die der Deutschen,
dies trifft insbesondere auf die Wanderungen von
Familien zu.

Die Wanderungsverflechtung deutscher Familien
mit dem Umland betrifft sowohl Zu- als auch
Fortzüge anteilig aus allen Sozialräumen. Eine
Ausnahme machen wiederum die Sozialräume der
Gruppe 5 mit den relativ geringsten Zuzügen.

Die Wanderungssalden für deutsche Familien
bewegen sich für die Sozialräume aller Kategorien
zwischen 3 und 4% der Ansässigen. Dies ist ein
Zeichen dafür, dass nicht nur mittelständische son-
dern auch andere und weniger gut gestellte Familien
eine Wohnung im Umland finden, wenn auch viel-
leicht kein Einfamilienwohnhaus oder eine
Eigentumswohnung sondern eine Mietwohnung.

Für die Stärke der Verflechtung mit dem Umland
hatte sich in der Wohnungsmarktanalyse eine von
der Belastungskategorie unabhängige Erklärung
gefunden: Da Wanderungsbewegungen am intensiv-
sten in benachbarten Gebieten sind, findet die
Abwanderung vor allem aus peripher gelegenen
Sozialräumen in die nächsten Umlandgemeinden
statt.

Umgezogene unter 18 Jahren auf 100 Einwohner

(unter 18)

1 19,3 30,0

2 18,1 29,9

3 26,7 37,7

4 37,5 39,2

4a 37,8 45,9

5 33,6 21,8

Deutsche Ausländer

"Aufsteiger" 29,1 25,3

"Absteiger" 21,5 26,6

gleiche Belastung 49,4 48,1

Umgezogene

Deutsche Ausländer

%
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Die Wanderungsbewegungen in ausgewähl-
ten Sozialräumen

1.
Frei finanzierter Wohnungsbau mit über-
wiegend deutschen Bezugspersonen

Für die Darstellung der Situation von deutschen
Familien im frei finanzierten Wohnungsbau waren
fünf Sozialräume ausgewählt worden. Zur
Erinnerung sei die Übersicht aus Kapitel 6.3 hier
wiederholt:

Von der Lage her befinden sich diese Sozialräume
im Außenring der Stadt, ausgenommen der
Sozialraum “Josef-Neuberger-Straße”.
In den ausgewählten Sozialräumen insgesamt ergab
sich in den Jahren 1997 bis 1999 durch einen Über-
hang an Abwanderungen ein Defizit von 450
Personen, das sind 3,8% der Einwohnerschaft.
Einzig die “Theodorstraße” hatte einen leichten
Einwohnerzuwachs. Dieser ist dem Zuzug deutscher
Familien zu verdanken (+29 unter 18-Jährige).
Ausländische Familien zogen hier verstärkt fort (-10
unter 18-Jährige).

Familienzuwachs durch Wanderungen war auch in
der “Postsiedlung” zu verzeichnen, und zwar über-
wiegend durch solche mit ausländischer
Bezugsperson (+35 unter 18-Jährige).

Per Saldo verloren die Sozialräume insgesamt vor
allem deutsche Familien (-116 unter 18-Jährige),
und zwar überwiegend ans Umland. So zogen 49
unter 18-jährige Deutsche aus dem Umland zu, 128
zogen ins Umland fort, was einen
Fortzugsüberschuss von 79 ergibt.

Dorf Hamm Vorstädtisches Wohnen Hamm 2 405

in gehobener Lage

Theodorstraße Areal sozialer Rath 5 75

Randgruppen

Postsiedlung Mehrgeschossiger Unterrath 3 285

Werkswohnungsbau

Knittkuhl Ehemalige Hubbelrath 2 268

Dienstwohnungen der

Bundeswehr, 

abgeschlossen

Josef-Neuberger- Gemischtes Gerresheim 4 351

Straße Wohngebiet

2715

2301

2603

2616

2701

Grad der

sozialen

Belastung

Anzahl der 

Familien mit 

Kindern

Sozialraum Name Kurzbeschreibung Stadtteil
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2.
Freifinanzierter Wohnungsbau mit überwie-
gend ausländischen Bezugspersonen
Folgende Sozialräume waren ausgewählt worden:

Diese Sozialräume liegen im Innenring um die City.
Es handelt sich durchweg um hoch belastete
Sozialräume.

Durch Fortzugsüberhänge haben diese Sozialräume
überdurchschnittlich, und zwar 10% ihrer
Einwohner, verloren (-333).
Besonders ausgeprägt sind die Wanderungsverluste
der Familien, und zwar sowohl der deutschen als
auch der ausländischen, der Verlust durch
Wanderungen betrug 18% (-94 ausländische, -27
deutsche unter 18-Jährige).

Der “Kiefernstraße” sind durch Wanderungen per
Saldo 13% der Einwohner verloren gegangen (-94).
Mit einem Wanderungsverlust von 47 Personen hat
die “Zoppoter Straße” nur 3% ihrer Einwohner ver-
loren.
Am höchsten sind die Verluste in der “Erkrather
Straße”. Mit einem Fortzugsüberschuss von 191
Personen sind 20% der Einwohner per Saldo abge-
wandert, und zwar überwiegend ins übrige
Stadtgebiet.

Der Bevölkerungsaustausch durch Wanderungen ist
in diesen Sozialräumen mit 82% in den drei
Beobachtungsjahren extrem hoch und betrifft auch
die Familien. Der Wanderungsaustausch ergibt sich

durch Addition aller Wanderungen bezogen auf die
ansässige Bevölkerung.

Kiefernstraße Areal sozialer Flingern 4a 93

Randgruppen Süd

Altes Projekt Traditionelles Lierenfeld 4a 131

Erkrather Straße Industrieviertel

im Umbruch

Arbeiter an der Ehemalige Siedlung Hassels 4a 191

Zoppoter Straße des sozialen

Wohnungsbaus am

Rande des Stadtteils

2203

2801

2905

Grad der 

sozialen

Belastung

Stadtteil

Anzahl der 

Familien mit

Kindern

Sozialraum Name Kurzbeschreibung
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3.
Ein- und Zweifamilienhausgebiete
Die Auswahl umfasst folgende Sozialräume:

Alle diese Sozialräume befinden sich am Stadtrand.
Die Mobilität in diesen Sozialräumen ist nur halb so
hoch wie in den von ausländischen Familien domi-
nierten Sozialräumen. Bindungsfaktor sind die Ein-
und Zweifamilienhäuser, deren Anteil zwischen 58
und 82% schwankt.
Im Unterschied zu den bisher behandelten
Sozialräumen haben diese eine positive
Wanderungsbilanz, und zwar sind 186 Einwohner
mehr zu- als fortgezogen, das sind 1%.
Höher noch fällt der Zuzugsüberschuss bei den
unter 18-Jährigen aus mit 205 oder 7%, 152 davon
waren Deutsche. Diese Bevölkerungsgruppe hatte
damit einen Zuwachs von 6%.

Die positive Wanderungsbilanz lässt sich vor allem
mit der Wohnbautätigkeit erklären: Seit 1995 wur-
den 335 Wohnungen fertiggestellt. Bautätigkeit
allein schafft aber noch keinen Zuwachs an
Familien, es müssen familiengeeignete Wohnungen
oder gar, wie hier, Ein- und Zweifamilienhäuser
sein.

Der Saldo aus den Wanderungsverflechtungen mit
der Region ist auch hier negativ. Er betrifft die
Familien aber nicht in stärkerem Maße, wie es sonst
der Fall ist.

Überhaupt ist die Verflechtung mit dem Umland
gering, obwohl diese Sozialräume sich in Randlage
befinden. Sehr intensiv aber ist die Verflechtung mit
dem Rest der Stadt, und hier entsteht auch der
Wanderungsüberschuss, insbesondere die Familien
betreffend.

Angermund Exclusives Angermund 2 685

vorstädtisches

Wohndorf

Hubbelrath und Exclusives Wohndorf Hubbelrath 1 137

Moschenhof bzw. Wohnsiedlung

Tannenhof Geplante Einfamilien- Vennhausen 2 299

Siedlung der 20er Jahre

Hellerhof West Gemischtes Wohngebiet Hellerhof 3 516

in Stadtrandlage

Motte Wohnviertel zwischen Garath 2 94

den Stadtteilen in

exclusiver Lage

21011

2120

2703

2810

21008

Grad der

sozialen

Belastung

Anzahl der

Familien mit

Kindern

Sozialraum Name Kurzbeschreibung Stadtteil
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4.
Öffentlich geförderter Wohnungsbau
Die Sozialräume mit überwiegend öffentlich geför-
derten Wohnungen sind hoch und sehr hoch bela-
stete Gebiete.

Die Sozialräume liegen teils im Innenstadtbereich,
teils im äußersten Süden. Die Mobilität der hier
wohnenden Bevölkerung ist unterdurchschnittlich.
Die Wohnbautätigkeit seit 1995 ist unbedeutend.

Die Wanderungsbilanz der Gesamtheit dieser
Sozialräume fällt positiv aus. Der
Wanderungsüberschuss fand aber ausschließlich in
“Hassels Nord” statt mit einem Plus an 262
Einwohnern, das waren 6%.
In den übrigen Sozialräumen hat die Bevölkerung
leicht abgenommen.
Folgende Dynamik spielte sich in diesen Sozialräu-
men ab: Die deutsche Bevölkerung hat durch
Abwanderungen abgenommen, die ausländische hat
zum Teil beträchtliche Zuwanderungsgewinne, ins-
besondere in “Hassels Nord”, und zwar um 11%.

Entsprechend fallen die Wanderungsresultate für die
Familien aus: Die Verluste der Deutschen von 6%
(-135 unter 18-Jährige) werden durch Gewinne bei
Ausländern von 24% (+311 unter 18-Jährige) weit
überkompensiert.

Gegenüber dem Umland besteht trotz einer insge-
samt positiven Wanderungsbilanz ein
Wanderungsverlust (-307), verursacht auch durch
Fortzugsüberhänge deutscher Familien (-87 unter
18-Jähriger). Diese Verluste werden aber durch
Wanderungsgewinne gegenüber dem restlichen

Stadtgebiet
mehr als
ausge-
glichen.
Sehr inten-
siv ist aber,
insbeson-
dere für
die
Familien,
der
Austausch
mit den
übrigen
Sozialräu-
men, dies

gilt in besonders hohem Maße für deutsche
Familien.

Schwietzke- Mehrgeschossige Mörsenbroich 5 175

Gelände Neubausiedlung des

sozialen Wohnungsbaus

Bingener Weg Eng begrenzte Eller 4 218

Hochhaussiedlung am

Rande des Stadtteils

Hassels Nord Trabantensiedlung des Hassels 5 637

sozialen Wohnungsbaus

Südost Trabantensiedlung des Garath 5 695

sozialen Wohnungsbaus

Siedlung Mehrgeschossige Hellerhof 4 117

Dresdner Straße Neubausiedlung des

sozialen Wohnungsbaus

Sozialraum Name

Anzahl der 

Familien mit 

Kindern

Kurzbeschreibung Stadtteil

Grad der

sozialen

Belastung
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Bemerkungen zum Thema:
Wohnungsbau und Wanderungen
Schließlich ist die für politische Entscheidungen
bedeutsame Frage zu berücksichtigen: Was bewirkt
der Wohnungsbau für Familien?
Im Rahmen des ersten Teils des Familienberichts
können dazu nur erste Anhaltspunkte quantitativer
Art geliefert werden.

Da der Wohnungsbau in den bisher ausgewählten
Sozialräumen keine bedeutsame Rolle spielt, wurden
Gebiete ausgesucht, in denen zum einen seit 1995
mindestens 300 Wohnungen fertiggestellt wurden
und zum anderen Zuwanderungsüberschüsse an
Personen unter 18 Jahren zu verzeichnen waren, als
Hinweis auf Familienzuwanderung.

Die Gebiete sind gemischt, was die Art der
Bebauung, die Finanzierung und das Baualter
betrifft. Der Anteil der Ausländer ist eher niedrig,
der der Familien insgesamt leicht überdurchschnitt-
lich. Wohnflächenanteil und der Anteil der Sozial-
hilfeempfänger signalisieren ebenfalls mittlere bis
gute Lebensbedingungen.

In diesen Sozialräumen sind durchweg positive
Wanderungsbilanzen zu verzeichnen, an Deutschen
und Ausländern, sowie auch an Familien. Der
Bevölkerungszuwachs aus Wanderungen beträgt
5%.

Der Wanderungssaldo mit dem Umland dagegen
war auch hier wieder negativ und führte zu einem
rechnerischen Verlust von 1% der Einwohner(-325).
Die innerstädtische Wanderungsbilanz sowie in
geringerem Maße die Fernwanderungsbilanz
bewirkten aber eine Überkompensation dieses
Verlustes (+1 560). Die Zahl der unter 18-Jährigen
insgesamt nahm um 7% zu (+296).
Für eine genaue Untersuchung qualitativer Art
müßten planerische und bauliche Fragen gestellt
werden. Dies ist möglicherweise in einem der
Arbeitskreise zum Familienbericht zu leisten.

Folgende Fakten lassen sich aus dem vorliegenden
Material feststellen:

1. Die Abwanderungstendenzen von Familien in den
Nahbereich sind eine konstante Erscheinung; aller-
dings schwankt das Ausmaß der Verluste.

2. Der Wohnungsbau in der Stadt bindet vor allem
die bereits in Düsseldorf residente Bevölkerung. Die
Wanderungsüberschüsse aus der Fernwanderung,
hier etwas stiefmütterlich behandelt, resultieren aus
dem Angebot an Arbeitsplätzen und stehen mit dem
Wohnungsbau nicht in unmittelbarem
Zusammenhang.

3. Familien bindet man vorzugsweise - je nach
Einkommenssituation - mit Eigenheimen oder mit
öffentlich gefördertem Wohnungsbau.

Neubaugebiet gemischtes  Gerresheim 3 351 73

am LKH Neubaugebiet der

90er Jahre

Hassels Gewachsener Hassels 3 390 78

Stadtteil, 

Stadtrandlage,

unterschiedliche

Bebauungsstruktur

Urdenbach Vorstädtisches Urdenbach 2 370 145

Wohndorf, 

tendenziell besseres

Wohnen

Jahren

Wohnungen

Wanderungs-

gewinn an

Personen

unter 18

fertig-

gestellte

2910

Sozialraum Name Kurzbeschreibung Stadtteil

Belastung

sozialen

Grad der

Seit 1995

2714

2901



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 66

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

Tabellenanhang



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 67FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 68

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 69FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 70

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 71FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 72

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 73FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 74

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 75FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 76

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 77FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 78

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 79FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 80

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 81FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 82

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 83FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 84

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 85FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 86

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 87FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 88

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 89FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 90

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 91FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 92

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 93FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 94

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 95FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 96

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 97FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 98

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 99FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 100

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 101FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 102

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 103FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 104

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 105FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 106

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 107FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 108

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 109FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 110

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 111FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8



FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R FSEITE 112

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend:
Die Familie im Spiegel der amtlichen Statistik, Bonn 1999
Familien und Familienpolitik im geeinten Deutschland, Fünfter Familienbericht, Drucksache 12/7560
Familien ausländischer Herkunft in Deutschland, Sechster Familienbericht, Berlin 2000
Handbuch der örtlichen und regionalen Familienpolitik, vervielfältigt Hannover 1996

Hénard, Jaqueline in “Die Zeit” 20/2001:
Armes Deutschland, glückliche Französinnen

Landeshauptstadt Düsseldorf:
Amt für Wohnungswesen: Tätigkeitsbericht 2000 - Wohnungsbauprogramm 
Dezernat 03/07: Wohnen in Düsseldorf, Wohnungsmarktanalyse 1999, Düsseldorf 2000
Jugendamt: Kindertagesstätten-Bedarfsplanung 2001, Düsseldorf 2001
Jugendamt / Amt für Statistik und Wahlen: Sozialräumliche Gliederung der Stadt Düsseldorf,

Fortschreibung Datenstand 31.12.1999
Sozialdezernat (Sozialamt, Jugendamt), Amt für Statistik und Wahlen:
Armutsbericht 1996
Armutsbericht 1998
Armutsbericht 1999

Ministerium für Arbeit, Soziales und Stadtentwicklung, Kultur und Sport des Landes Nordrhein-Westfalen:
Sozialbericht ´98 für das Land Nordrhein-Westfalen, 1999

Stadt Oberhausen:
Beiträge zur Stadtentwicklung, Familien 1998, Oberhausen 1999

Statistisches Bundesamt:
Statistisches Jahrbuch 1985,
Statistisches Jahrbuch 2000

Literaturverzeichnis



ERSTER TEIL: SOZIODEMOGRAFISCHE DATEN

EINFÜHRUNG KONZEPT METHODE FAMILIEN IN DER

GROßSTADT

STRUKTUREN UND

ENTWICKLUNGEN

EINKOMMEN WOHNEN WANDERUNGEN

SEITE 113FA M I L I E N B E R I C H T DÜ S S E L D O R F

TABELLEN

4 - 1 BIS 4 - 10
TABELLEN

5 - 1 BIS 5 - 7
TABELLEN

6 - 1 BIS 6 - 17
TABELLEN

7 - 1 BIS 7 - 8

Notizen








	Titel
	Impressum
	Vorworte
	Inhalt I
	Inhalt II
	Einführung
	Konzept
	Methode
	Familien in der Großstadt
	Strukturen und Entwicklungen
	Lebensformen der Bevölkerung
	Alleinerziehende
	Ausländische Familien

	Familie als Lebensphase und individuelle Entscheidung
	Eheschließungen
	Geburten
	Auflösung von Familien

	Lebensformen der Kinder und Jugendlichen
	Geschwister
	Eltern
	Kindertageseinrichtungen
	Schulen


	Einkommen
	Erwerbstätigkeit der Mütter
	Einkommen aus staatlicher Unterstützung
	Sozialhilfe als lfd. Hilfe zum Lebensunterhalt außerhalb von Einrichtungen
	Familien mit Wohngeldantrag


	Wohnen
	Entwicklung der Wohnsituation seit 1987
	Räumliche Verteilung der Familien im Stadtgebiet
	Familien mit deutscher Bezugsperson
	Familien mit ausländischer Bezugsperson
	Familien mit alleinerziehender Bezugsperson

	Wohnsituation nach Sozialräumen
	Sozialräume: Definition, Abgrenzung, Klassifizierung
	Ergebnisse nach Belastungskategorien
	Ergebnisse in ausgewählten Sozialräumen
	Freifinanzierter Wohnungsbau mit überwiegend dt. Bezugspersonen i.d. Familien
	Freifinanzierter Wohnungsbau mit überwiegend ausl. Bezugsperson i.d. Familie
	Ein- und Zweifamilienhausgebiete
	Öffentlich geförderter Wohnungsbau



	Wanderungen
	Wanderungen über die Stadtgrenzen - Struktur und Entwicklung
	Entwicklung der Wanderungen seit 1979
	Mobilitätsunterschiede
	Nah- und Fernwanderung

	Wanderung nach Sozialräumen
	Ergebnisse nach Belastungskategorien

	Wanderungsbewegungen in ausgewählten Sozialräumen
	Frei finanzierter Wohnungsbau mit überwiegend deutschen Bezugspersonen
	Frei finanzierter Wohnungsbau mit überwiegend ausländischen Bezugspersonen
	Ein- und Zweifamilienhausgebiete
	Öffentlich geförderter Wohnungsbau
	Bemerkungen: Wohnungsbau und Wanderungen


	Tabellenanhang
	Tabellen zum Kapitel Strukturen und Entwicklungen
	Tabellen zum Kapitel Einkommen
	Tabellen zum Kapitel Wohnen
	Tabellen zum Kapitel Wanderungen


	Literaturverzeichnis



